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Der Faras suchte sich geziert seinen Weg zwischen den verstreuten Felsen hindurch und begann, am Rande der Böschung entlangzugehen. Der Sawasawa-Talboden tief unten erstreckte sich trocken und leblos in blaue Fernen, vereinzelte Flecken von Juapepo wucherten darauf wie Haarbüschel auf einer räudigen Katze. Rote Staubschleier erhoben sich, ritten den Wind in kurzen, ruckartigen Stößen und sanken dann wieder zu Boden. „Eine lange Zeit fort, Shindi.” Er beugte sich vor und kraulte die Bürstenschnittmähne seines Reittieres am unteren Teil. Der Faras warf seinen gehörnten Schädel zurück und schnaubte vor Freude. Manoreh gluckste. „Lauf zu den Weiden, und dann wälze dich im nassen Gras. Bald werden wir beide zu Hause sein.” Er schlug auf die über seine Schulter gehängte Tasche und lächelte beim Rascheln des Pergaments darin. 

„Mit einem guten neuen Stück Land, kartografiert für den Direktor.” 

Jua Churukuu, die Sonne, hing tief im Osten. Er schielte mit dunklen, indigoblauen Augen zu der limonengrünen Sonne hinauf, schob eine langfingrige Hand über das drahtige Gewirr seines Indigo-Haares. Im stärker werdenden Licht wurden die schwachen Schuppenmarkierungen auf seiner silbrig-grünen Haut ein bißchen deutlicher. 

Er bewegte sich im Sattel. „Morgen abend, Shindi”, murmelte er. 

„Du wirst auf deiner Weide sein, und ich …” Er verzog das Gesicht. 

„Ich werde Kobes Beleidigungen schlucken und mich mit Kitosime streiten.” 

Die geteilten Hufe des Faras klapperten rasch über das Gestein, das winzige Geräusch hämmerte im leisen Flüstern des Windes. Die Erinnerung an seine letzte Begegnung mit seiner Frau war ihm noch lebhaft im Sinn, obwohl seither sechs Monate vorbeigetrieben waren.  Eine lange Zeit,  dachte er.  Zu lange? Sie will, daß ich das Land meines Vaters übernehme und von Kobe weggehe. Das Land meines Vaters …  Harte, schmerzliche Erinnerungen. Eine Reihe von Körpern, die sich ausdehnte, weit ausdehnte. Endlos. Seine Lippen zogen sich zusammen.  Nein! Nie! Mögen auf diesem Land Unkraut und Ungeziefer gedeihen!  Er blickte auf die Sawa-sawa hinunter, sie war jetzt näher, da die Böschungen abflachten und sich in kleinen Wellen aus Hügelland senkten. 

Die Staubwolken schienen dichter, wie sie dort in karmesinrotem Dunst über dem Gestrüpp schwebten. Manoreh runzelte die Stirn. Dort unten bewegte sich etwas. Er zügelte den Faras, beugte sich vor, strengte sich an, den Dunst mit seinen Blicken zu durchdringen. 

Weiße Blitze verdichteten sich zu einer ausgefransten Decke, die den Boden und das Gestrüpp vollkommen bedeckte. Hasen. 

Ein Hasenmarsch. „Meme Kalamah, Mutter beschütze uns”, flüsterte er. „So viele von ihnen. Ich habe noch nie so viele gesehen 

… Diesmal fegen sie alles kahl…Jeden …Ah!” Er stöhnte. „So viele … so viele … so viele …” Seine Hände begannen zu zittern. Ersah wieder die Leichen seiner Angehörigen. Die Watuk-Blindwut entzündete sich und erfüllte ihn. Er hob den Kopf und heulte. 

Der Faras tänzelte herum, ruckte mit dem Schädel hin und her. 

Für einen Augenblick hielt Manorehs Körper automatisch das Gleichgewicht, während er tiefer in die unkontrollierbare Wut versank, die ihn wie einen Lappen schüttelte und in die FÜHLEN-Zen-tren des Faras hineinschlug. Dann keilte das Tier aus, bäumte sich mit einem schrillen, heulenden Jaulen auf und schleuderte ihn von seinem Rücken, daß er hart auf den Fels krachte. Dann rannte der Faras blindlings davon, suchte sich jedoch trotz seiner Panik den leichtesten Weg und ließ Manoreh auf dem Fels ausgestreckt zurück ; träge quoll das Blut aus einer kurzen Rißwunde an seinem Kopf. 

Als Manoreh erwachte, schien ihm die Sonne direkt in die Augen. 

Er setzte sich langsam auf, griff sich an seinen pochenden Kopf. 

Dann fiel ihm der Hasenmarsch ein, und er erhob sich knurrend. 

Einen Moment lang stand er schwankend, mit geschlossenen Augen, pochendem Schädel, dann zwang er sich, ins Tal hinunterzublicken. Die Horde zog noch immer vorbei, sie schien kein Ende zu haben. Er rieb sich die Augen. Ein Gewicht lastete schwer auf ihm.  Haribu,  dachte er.  Treibt sie an.  Er preßte eine Hand gegen den Kopf.  Die Pächter… muß sie warnen … Kitosime… 

Manoreh stolperte vom Rand der Klippe weg und begann, den kaum erkennbaren Pfad entlangzugehen. Bei jedem Schritt schickte ihm das Stampfen seiner Stiefel auf dem Gestein stechende Blitze aus Licht und Schmerz in sein Gehirn. Verbissen ging er weiter. Allmählich verfiel sein Körper in einen bequemen, ausdauernden Gang, und der Schmerz in seinem Schädel versiegte zu einem dumpfen Pulsieren, das er ignorieren konnte. Das Erfühlen Haribus war bedrückend, aber erträglich, da die Aufmerksamkeit des Dämons auf die Hasenhorde konzentriert war. Eine kurze Weile blockierte sich Manoreh gegen eine Sondierung, aber der Wutausbruch, der ihn in diese Lage gebracht hatte, mußte zu kurz gewesen sein, um Haribus Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

Das nackte Gestein wich sonnengetrocknetem Gras und roter Erde. Manoreh erreichte eine sanfte Erhebung und hielt erschrokken an. Mehrere Reihen von Hasen zogen der Hauptherde am Talboden entgegen. Er stand da, Wolken aus rotem Staub umwehten ihn, und er war bestürzt über das, was er sah. Die Hasen waren unterwegs, sie hoppelten ein paar Schritte voran, hielten an, grasten, zogen weiter, hüpften auf ihren überlangen Hinterbeinen ein paar Schritte weiter, ließen sich wieder auf alle viere fallen, grasten diese unregelmäßigen, aber planvollen Bewegungen setzten sie den ganzen Tag hindurch fort. Er sah sie wie mechanische Soldaten den Berghang hinuntermarschieren, und ein Frösteln durchlief seinen Körper. Er schloß die Augen.  Hasenmarsch … die Reihen des Todes … nein! Einatmen …  ausatmen … Langsam … langsam . 

 . . Vereinzelte Gedanken in rhythmische Muster ordnen. Die Berge rufen mich, blaue Berge, die den grünen Himmel fressen, die Ebenen rufen mich, das große Grasmeer … 

Manoreh fiel in einen geschmeidigen Laufschritt, den er stundenlang beibehalten konnte. Während er lief, ließ er die Lieder in seinem Bewußtsein weiterfließen und ignorierte die wohlbekannte Desorientierung, die ihm von den Juapepo-Flecken entgegengeworfen wurde, als Hunderte von Rezeptorknötchen seine Empfindungen aufnahmen und sie gemischt mit Brocken der eigenen Reizzustände und Ängsten der Pflanze, Brocken aus Hunger, Entsetzen und Befriedigung eines jeden Insekts, Reptils und Nagetiers, das zwischen ihren Wurzeln nistete, zurücksendeten. 

 Hasen in den Bergen.  Keiner von den Lehrgesängen sprach von Hasen außerhalb der Sawasawa, nicht einmal die Lieder von Angaleh, dem Wanderer, der den größten Teil der Grasebene auf der anderen Seite der Berge kartografiert hatte. Manoreh lächelte. Angaleh, die Legende. Poet und Sänger. Forscher und Mystiker. Jetzt bis auf seine Lieder und die Geschichten, die sich um ihn rankten, vergessen, versunken in der Anonymität des Direktorats der Tembeat. Manoreh lächelte wieder. Während des vergangenen Halbjahres hatte er ein kleines neues Dreieck an Territorium den Karten Angalehs hinzugefügt. 

Das Land senkte sich und wurde flach. Manoreh verlangsamte sein Lauftempo, als sich der Hasenwirrwarr um ihn herum schloß, wand sich einen gefährlichen Pfad durch die torkelnden Hasenkörper, die gemächlich am Rand der ungeheuerlichen Herde dahinzogen. Mehr denn je bedauerte er den Verlust des Faras. Bei Einbruch der Nacht hätte er schon … Er tat das Hätte-sein-kön-nen ab und machte größere Schritte und schottete seinen Verstand gegen die Hasen ab. 

Aber er konnte die Erinnerung nicht aussperren.  Haribu Hasenmeister.  Manorehs Füße stampften auf den Boden, bewegten sich immer schneller, als Anblick und Geruch der Hasen die Watuk-Blindwut auslösten, und diese Wut zerschlug den Rhythmus seines Atmens und die Koordination seines Körpers. Er stolperte, wurde langsamer, nahm große Schlucke staubiger, heißer Luft in sich auf . 

. . verloren in Erinnerungen … 

Der Hasenmarsch … die weiße Flut, die sich über das Land ergoß, um es gierig zu plündern … 

Er stöhnte. 

Die Reihe der Leichen, die sich immer weiter erstreckte … Die Tage, die den vielen Toten folgten, Faiseh an seiner Seite, wie sie seine Verwandtschaft begruben, seine mit ihm Verbundenen, sein Blut… Körper … Vater … Mutter… Schwester … 

Er schluchzte. Tränen durchschnitten die Staubmaske auf seinem Gesicht. 

Seine Schwester, auf den Boden hingeklatscht, sie umklammerte ihr totes Baby, ihre Arme und Beine zuckten, die Augen waren ausdruckslos, das Gesicht leer, jede Spur von Menschsein aus ihr herausgebrannt… 

Er versuchte, sie zu halten, schlug sie, versuchte, sie aus diesem schrecklichen leeren, animalischen Zustand aufzuwecken. Es war nichts mehr in ihr. Er kniete neben ihr, beobachtete sie eine Weile. 

So fand ihn Faiseh und bot ihm an zu tun, was getan werden mußte, doch Manoreh schüttelte den Kopf. Als der Mondring am dunkler werdenden Himmel sichtbar wurde, schloß er seine Finger um ihre Kehle, drückte zu und wartete, bis die Arterie unter seinen Fingern still war. Er begrub sie, das Baby auf ihrer Brust, und machte mit Faiseh weiter, bis es keine zuckenden Körper mehr gab. 

Hasenmarsch. Angetrieben, zu laufen und zu laufen. Zu laufen ohne Halt. Zu laufen, bis die Muskeln dem Willen nicht mehr gehorchten. Zu kriechen. Schließlich am Boden zu liegen, die Arme und Beine zuckend, während die letzte schwache Glut des Lebens schwächer wurde und erstarb. 

Er stöhnte, als er sich vorstellte, wie die Hasen Kobes Pachtgut umringten, ihre Bosheit auf den Kisima-Clan konzentrierten … Auf Kitosime… Auf seinen Sohn Hodarzu … bis die Gehirne ausbrannten und sie zu marschieren begannen. 

Manorehs Fuß blieb unter einer Juapepo-Wurzel hängen, und er schlug schwer in den roten Staub. Der Schmerz riß ihn aus seinen Erinnerungen. Er stemmte sich auf die Knie hoch, als der Ju-apepo seinen Schmerz aufnahm und verstärkte. Er atmete tief ein und begann, die Tembeat-Disziplin zusammenzunehmen, entfernte sich von der quälenden Empfindung, die den Körper verlangsamte, den Verstand ausfüllte. Er kam unbeholfen auf die Fü

ße und schaute sich um. Jua Churukuu war auf halbem Wege den westlichen Bogen seiner Tagesbahn hinunter. Er drehte sich um und sah in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Das Grollen der Hasen war ein leises Murmeln am Horizont. Um ihn her sprangen versprengte Kudu-Herden und galoppierten in rasender Flucht nach Nordosten, um der kriechenden Bedrohung hinter ihnen zu entkommen. Er unterdrückte den Impuls, mit ihnen davonzustürmen. Wenn ihn sein Blindwut-Spurt auch erschöpft hatte, so hatte er ihm doch zumindest einen großen Vorsprung vor der Hasenherde gebracht. Genug. Es nützte nichts, sich zu erschöpfen. Die Warnung mußte überbracht werden. Er verfiel wieder in Laufschritt, sein Körper bewegte sich geschmeidig, dichter roter Staub wirbelte um seine Füße. 

Eine Stunde später hielt er an, um sich ein paar Minuten an einem Wasserbaum auszuruhen, der in der Mitte eines Schlammpfuhls stand. Er kniete neben den Mehrfachstämmen nieder und trank aus dem kleinen, kalten Rinnsal, hörte ein Rascheln in dem derben Gas, das rund um den Pfuhl üppig wuchs. Ein Hase stieß aus dem Gras hervor und saß niedlich am Rande des Schlamms, hervorstehende, braune Augen starrten ihn ausdruckslos an. Ein weiteres Rascheln, und ein zweiter Hase kauerte neben dem ersten.  Die Blindwut,  dachte er kläglich.  Diesmal hat Haribu sie bemerkt.  Die Hasen rieben ihre Schädelseiten gegeneinander, erhoben sich dann - die Augen auf ihn gerichtet - auf die Hinterläufe, lange Ohren zeigten steif auf ihn. Er spürte einen betäubenden Druck. Seine Sicht verschwamm. Ein Winseln war in seinen Ohren. 

Er kämpfte gegen einen Zwang an, so stark wie ein Fangnetz, zwang seine Hand zum Pfeilwerfer an seinem Gürtel. 

Die Nüstern der Hasen zuckten, und der Druck in seinem Schädel nahm zu. Seine Hand senkte sich ganz langsam, schnappte die Halfterklappe auf, zog die Pistole heraus. Die Hasen zitterten und winselten. Der Druck schwoll an. Er leerte das Magazin in die Hasen, die Pfeilgeschosse schlugen in das weiße Fell oder zuckten an den Tieren vorbei, in das Gras dahinter. Er taumelte, als der Druck plötzlich verschwunden war. 

Das Gras bewegte sich erneut. Er wirbelte herum, wollte der neuen Gefahr verängstigt und ärgerlich die Stirn bieten. 

Ein Wildlingsjunge stand dort und beobachtete ihn. Er war klein und drahtig, seine grünsilberne Haut fleckig und schmutzig. Er schaute zu ihm herüber, wartete ab, was Manoreh tun würde, dann projizierte er ein kompliziertes FÜHLEN  : FRAGE? VERLANGEN. 

Manoreh steckte den Pfeilwerfer in das Halfter zurück. „Wer bist du?” fragte er und hoffte auf eine Antwort, erwartete jedoch keine. 

Wildlinge sprachen nie. 

Der Junge wartete und schickte noch immer seine stumme Botschaft. 

Manoreh seufzte und projizierte: FRAGE? 

Der Junge lächelte, seine dunkelblauen Augen strahlten. Er zeigte auf die toten Hasen, FRAGE? 

Manoreh nickte. Projizierte: ZUSTIMMUNG. 

Der Wildlingsjunge nahm die Hasenkadaver auf. Er ließ eine deutliche DANKBARKEIT  hinter sich, trabte davon und war im Dunst des Staubes verschwunden. 

Die Sonne senkte sich tiefer, und die Wolkendecke breitete einen zunehmenden Schatten über der Sawasawa aus. Manoreh lief gleichmäßig, seine Füße schlugen den Rhythmus der Buschlieder, die er ständig wiederholte, um die Erinnerungen abzuwehren. 

Er hörte die Jagdhunde, bevor er die Fa-Männer auf sich zukommen sah. Er stoppte, die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammengepreßt, als ihn die rotäugigen Hunde umkreisten, knurrten und nach seinen Stiefeln schnappten, gelbe Zähne schlugen eine Haaresbreite vom Leder entfernt aufeinander. Fa-Männer. Übelkeit war in seinem Magen, als er an sie dachte. Gefährliche Fanatiker. 

Haßten die Wildlinge und alles, was mit der Wildnis zu tun hatte. 

Haßten alle Produkte der Technik, die sie verderbliche Greuel nannten. Sie trugen Tierfelle, da sie gewobenes Tuch verabscheuten. Sie waren mit Assagais statt mit Pfeilwerfern oder Schrotflinten bewaffnet, und sie waren geschickt in deren Gebrauch. Er war in ziemlicher Gefahr, das wußte er. Sie duldeten die Tembeat, aber diese Duldung war leicht überspannt. Sie kultivierten die Blindwut und frohlockten über die blutigen Ergebnisse. 

Die Fa-Männer ritten langsam auf ihn zu, ihr Haß erreichte ihn, verursachte ihm noch mehr Übelkeit, bis er kurz davor war zu erbrechen. Sie waren zu viert, die Metallspitzen der Assagais breit. 

Ohne auf die Hunde zu achten, schwärmten sie aus und zügelten ihre Reittiere so, daß sie ihn alle ansahen, die Speerspitzen weniger als einen Meter entfernt. 

„Wildnis-Ranger.” Der Fa-kichwa strich über die Narben auf seiner rechten Wange und stieß dann mit seinem Assagai nach Manoreh. „Probierst du die Wildlingsjungen aus?” 

Der Schnüffler kicherte schrill. „Hast vier Beine verkauft für einen zweibeinigen Ritt.” Schnüffler stieß wieder nach ihm, die Speerspitze verletzte ihn am Arm direkt unterhalb der Schulter, Blut quoll hervor. „Was hast du mit deinem Faras gemacht, kleiner Ranger? He? He! HE!” Er war ein kleiner Mann, verzerrt und so häßlich, daß der auf seine Haut gemalte gelbe Flußlehm und die schwarz hervorgehobenen Narben auf seinem Gesicht hinter seiner gewaltigen Schrecklichkeit zurücktraten, ein magerer Mann, die Haut straff über winzige Knochen gespannt. Er stach weiter auf Manoreh ein, steigerte sich in einen gefährlichen Zustand der Erregung hinein. 

„Mohj-schnief!” Die Stimme des Kichwa war milde, aber fest. 

„Weicht zurück. Du - Wildnis-Ranger.” Der Hohn in seiner Stimme war absichtlich übertrieben. „Dein Clan? Was machst du hier?” 

„Hazru-Clan, Mezee Fa-kichwa. Hat der Hasenmarsch vor drei Jahren genommen. Ich schließe mich Kobe von Kisima an, ich bin mit seiner Tochter verheiratet.” Seine Stimme war leise und unsicher. Er wußte, daß sie seine Schwäche genossen, und das erzürnte ihn. Aber die plötzliche Vorsicht, die ihren Haß dämpfte, als sie den Namen seines Schwiegervaters hörten, gab ihm eine kleine, bittere Befriedigung. Er atmete tief ein. „Die Hasen marschieren, Fa-kichwa.” Er zuckte mit den Schultern. „Mein Faras ist durchgegangen, hat mich abgeworfen. Jetzt laufe ich, um die Pachtgüter zu warnen.” Äußerlich ganz ruhig, zeigte er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. „Wenig mehr als drei Stunden hinter mir.” 

„Fa!” Der Fa-kichwa streifte sich den Riemen des Assagai über die Schulter und riß sein Reittier herum. Als sich Manoreh wieder umsah, galoppierten die vier mit ihren Hunden bereits auf die Berge zu. 

Er lief weiter und lächelte über die Panik der Fa-Männer. „Jagen zu den Stehenden Steinen”, murmelte er. „Werden dort zitternd in ihren Hütten hocken und beten, daß Fa die Hasen davonjagt.” 

Im dunkler werdenden Zwielicht kam er an die Brücke, die sein Vater über den Chumquivir gebaut hatte, einen Nebenfluß des Mungivir, welcher der große Fluß war, der die Sawasawa der Länge nach durchzog. Dies war die Südgrenze von seines Vaters Land, das jetzt ihm gehörte. Obwohl mehrere Bohlen der Brücke zerbrochen waren oder fehlten, schienen die Pfähle kräftig genug. Vorsichtig betrat er sie, hielt sich dicht an das wacklige Geländer. Die Brücke zitterte unter seinen Füßen und ächzte jedesmal, wenn er Druck darauf legte, aber sie hielt sein Gewicht aus, während er hinüberging. Er trat zögernd in den Schatten der Ufagiosh-Bäume und ging mit zunehmender Langsamkeit auf die Stelle zu, wo die Ufagiosh mit einer verwilderten Emwilea-Hecke verschmolzen. Die Übelkeit in seinem Magen kehrte zurück. Seine Emwilea. Jetzt üppig und verwildert. Rohrstengel, die aufs Geratewohl aus der festen Mitte wuchsen und sich wie Stacheldraht mit Giftspitzen über die gefurchte Erde wanden. Die hohen Wurzeln wurden von den runden, flaumigen Hasenkrautblättern erstickt. Damals, als er ein Junge gewesen war, ein kleiner, silbergrüner Zappelphilipp, der lieber mit den Farash gelaufen wäre, statt in der Erde zu wühlen, hatte er eine langweilige Stunde nach der anderen damit verbracht, die Hecke an diesem Teil des Pfades zu pflegen. 

Er zögerte, schaute auf. Durch die spärlichen Blätter des Ufagio konnte er sehen, wie sich die Wolken senkten, wie der Wind den Staub hochpeitschte und der Trockensturm auf ihn zukam.  Ein weiterer Plan vermurkst.  Finster blickte er nach Süden.  Vier Stunden Vorsprung vor ihnen. Aber der Sturm würde sie ein wenig langsamer werden lassen.  Er ging langsam an der Emwilea-Hecke entlang weiter, die Schultern vorgebeugt, den Kopf gesenkt. Zorn: heiß, bereit zu explodieren und die Fetzen seiner Seele über das Land zu speien. Kummer: wie Säure, die an ihm fraß, ein Jucken, für das es keine Linderung gab. Angst: kälter als das Gletscher-Eis, über das er den Faras hatte gehen lassen, als er die Jinolimas hin und zurück überquert hatte. Zorn-Kummer-Angst preßten sich auf sein Bewußtsein. 

Der Uauawimbony-Baum vor dem Tor dämpfte seine Pein und klapperte eine Warnung.  Niemand mehr zu warnen da.  Manoreh duckte sich unter die Schirmspanne der peitschenartigen Zweige und legte seine Handfläche auf den Gehirnknoten, eine dunkle Wölbung, wie ein Kopf, der auf einer Ausbreitung von vierundzwanzig Beinen saß, dem kegelförmigen Kreis von Stämmen, die sich in der Mitte vereinten, um eine dunkle, geheime Höhle zu bilden, in der er früher immer kichernd gesessen hatte, während der Wimbony wie etwas Wildes umherpeitschte. Das straffe Holz war kühl und besänftigend unter seiner Hand und erinnerte ihn an eine glückliche Zeit. Er blieb einen Augenblick stehen, zögerte, an das schmerzhafte   Jetzt   zu denken, aber der Sand erhob sich, wehte über das Land, die Körner sprangen wie Flöhe unter die Zweigspitzen. Er kehrte um, bückte sich unter dem Rand hindurch und ging zum Tor. 

Das geschnitzte Tor war niedergerissen, die Torpfosten ragten wie abgebrochene Zähne auf. Der Wachtturm war eine Ruine, verfallen, von einem der Stürme, die geweht hatten, seit er aufgebrochen worden war, über den Boden ausgebreitet. Er kniete neben dem verfallenen Tor nieder und riß ein Stück los. Seine Finger verdrehten die schwammigen Reste, die von der Zeit und den tunnelgrabenden Siafu weggefressen wurden. Das Holz verwandelte sich in seinen Händen zu Staub und Splittern, und Dutzende von Siafu-Eiern fielen auf den fleckigen Kies hinunter. Staub. Manoreh öffnete die Finger und starrte auf den stumpfen, grauen Staub, der sie überzog. Er wischte die Hand an der Vorderseite seines Wamses ab. Staub. Er stand auf und ging über das knirschende Holz in die stillen, zertrümmerten Unterkünfte der verpflichteten Familien. 

Dahingeschwundene Lehmhäuser, verstreutes und faulendes Dachstroh, Dachsparren, die wie alte Knochen aufragten. Und still. Bis auf die Staubkörner, die auf der Erde entlangwisperten, und den heulenden Wind. Er ging die furchendurchzogene Straße entlang, erinnerte sich an die lauten Rufe der Weber und Färber, das Klirren aus der Schmiede, den Gesang des Geschichtenerzählers inmitten eines Rings von Kindern, die Rufe von Kindern, die nackt durch Straßen und Seitengassen liefen. Mit lebhaften menschlichen Stimmen und den Geräuschen regen Lebens angefüllt, bevor die Hasen gekommen waren, war es jetzt eine stumme Anklage gegen ihn. Warum lebte er? Und warum ließ er das Land tot zurück? 

Der Wind steigerte sich zu einem Heulen und zupfte an seiner zerzausten, dunkelblauen Haarmähne. Stumm ging er an der Leere vorbei, während trockene Kräuter unter seinen Stiefeln knisterten, Blätter und trockene Kräuterbüschel an ihm vorbeirollten, vorangetrieben von dem staubbeladenen Wind, der an seiner Haut scheuerte und Tränen hervorrief. Seine inneren Lider glitten, durch das Brennen ausgelöst, nach oben, und er sah weniger klar, weil das nasse Durchsichtige einen Teil des schwachen Dämmerlichts aussperrte. Donner grollte wiederholt, direkt über ihm, als der Trockensturm das verlassene Pachtgut übernahm. 

Er fühlte, wie Haribu Hasenmeister an ihm kribbelte, wie er langsam, mit Geistfingern, in die geheimen Teile seines Verstandes eindrang. Als er versuchte, sich von ihnen freizukämpfen, wurde er durch diese Zorn-Kummer-Angst abgelenkt, die ihn in diese Verheerung seiner Kindheit begleitet hatte. Er drückte die Hände vor das Gesicht und versuchte, die brodelnden Emotionen, die ihn schwächten und erbarmungslos an Haribu verrieten, zurückzudrängen. 

Es ging an seiner Seite, ohne ihn zu berühren, ein rotes Gespenst in diesem Dunst aus rotem Staub. Er drehte langsam den Kopf, verneigte sich dann vor dem Schemen. Der stachelige Schädel mit einem Schnabel wie ein Wappenvogel nickte zurück. Er ging an der Hofmauer entlang. Dann, am Torbogen, zögerte er und fragte sich, ob Mutter Brunnen zugedeckt worden oder verschüttet war. Einen kurzen Moment lang schien es ihm wichtig, dies zu wissen, dann stapfte er davon, fühlte sich leer, und das rote Gespenst blieb Schritt für Schritt an seiner Seite. Er erreichte die Mauer, die den Küchengarten umschloß. Der Weg war mit alten Blättern und Zweigen übersät. Seine Füße knirschten mit schwerer, aber langsamer Regelmäßigkeit hindurch. Sein Kopf tat weh. Er hätte geweint, aber das konnte er nicht, wenn seine inneren Lider geschlossen waren. Er machte die Hand über dem Mund hohl und atmete tief, ein langes, bebendes Seufzen. Der rote Schemen wirbelte näher, wickelte seine Arme um ihn, senkte Krallen tief in seinen Körper, der Hakenschnabel schwebte auf seinen Hals zu. Wieder spürte er die kalte Qual seines Kummers und die Lava-Hitze seiner Wut, als das Gespenst mit ihm verschmolz. 

Haribu Hasenmeister kam näher. 

„Nein!” keuchte er, malmte dann seine Zähne aufeinander, der Staub knirschte, zerrte an seinen Nerven. Das Gespenst umklammerte ihn, lastete auf ihm, Haribu griff nach ihm, und Manoreh stolperte um die Ecke, stolperte steifbeinig durch den Windschutt, der um seine Füße sauste und sich in erstickenden Wirbeln erhob, um sein Gesicht und seine Hände anzugreifen. Er schirmte sein Gesicht ab und torkelte den Gehweg entlang, der zur Scheune führte. 

Seine Füße kannten die Steine, obwohl alles von Dunkelheit und Staub verschluckt war. Das rote Gespenst löste sich von ihm, glitt jedoch weiterhin neben ihm her, die dunklen Augenflecken auf ihn gerichtet. Lauernd. So wie auch Haribu lauerte. 

Manoreh krachte gegen eine Mauer. Die Scheune. Ertastete an den groben Ziegeln entlang, bis er die Schiebetür in die Melkkammer hinein fand. Mit gesenktem Kopf und angehaltenem Atem rüttelte er die Tür los und schob sie auf. Er warf sich durch die enge Öffnung, seine Haut scheuerte über rauhen Ziegelstein und platzte auf. Er drückte die Tür mit der Schulter zu und wandte sich der dichten Schwärze im Innern zu. 

Mit von alter Gewohnheit gelenkten Händen tastete er sich an der Wand entlang, bis er die Lampe berührte. Er betete darum, daß der Docht nach drei Jahren heil genug war, um einen Funken anzunehmen, drehte ihn etwa einen Zoll hoch und entspannte sich beim Geruch des Lampen-Öls. Nach einigen vergeblichen Versuchen mit der Zünddose fing der Docht Feuer und verdünnte die Dunkelheit in der Scheune mit einem schwachen, gelben Licht. 

Die groben, hölzernen Balken tauchten wie schmale, graue Schatten aus der Schwärze hervor; dahinter sah er das rote Gespenst zuschauen. 

Er ignorierte es, klopfte auf sein Lederwams und die kurze Hose und setzte Wolken von Staub frei. Sein Vorfahr hatte gut gebaut. Die Scheune trutzte dem Sturm. Noch immer ignorierte er das Gespenst, schob sich durch die dreieckige Öffnung zwischen zwei Balken, paßte kaum hindurch, wo er sich als Junge mit hinreichender Leichtigkeit hindurchgewunden hatte. Er tastete sich durch die Dunkelheit zum hinteren Teil der Scheune vor, stolperte über aufgegebene Werkzeuge und Geräte und arbeitete sich vorsichtig zum alten Brunnenhaus und seiner uralten Handpumpe durch. 

Als Manoreh die durch langen Gebrauch glatt abgenutzte Kurbel berührte, stand der Geist seines Großvaters neben ihm, ein gro

ßer, knorriger alter Mann, dunkelblaues Lachen in den zwinkernden Augen. Manoreh bediente die Kurbel, bis er das reine Plätschern des Wassers hörte, das auf den Stein des Troges sprudelte. 

Dieser Geist, das Gespenst seines Großvaters, war eine freundliche, fröhliche Erscheinung, die Manoreh Kraft gab, seine Schmerzen abzuwehren. Er tauchte seine Hände in die kühle Flüssigkeit und spritzte sie über sein Gesicht, um die dichte Staubschicht abzuwaschen. Er pumpte noch mehr Wasser und trank, schluckte immer wieder und fühlte die Hälfte seiner Pein mit dem Durst verschwinden. 

Er schlich vorsichtig in die Randbereiche des Lichts zurück. Er konnte das seidige Flüstern des Staubes hören, der gegen die Scheune wehte. Der Sturm schwoll an. Er dachte an die Hasen, die in der Sawasawa hockten, und lächelte grimmig. Hunderte von ihnen würden am Morgen tot sein und viele andere geschwächt - das würde ihren Marsch verzögern. 

Er streckte sich und gähnte, fühlte sich behaglich müde, und der Geist seines Großvaters wirkte stark auf ihn ein. Er ging an die Melk-Rinnen und brachte die Lampe zurück. Dann schaute er sich nach einem Schlafplatz um. Das Heu war feucht und stank nach Schimmel. Manoreh verzog das Gesicht. Eine weitere Anklage seiner Vernachlässigung. Sein Vater würde bekümmert sein. Manoreh stand still in der Dunkelheit und hoffte, daß Vater Ahn wie Großvater Ahn kommen würden, um endlich Frieden zu bringen und ein sanfteres Ende der Betrübnis. Er kam nicht. 

Manoreh seufzte und streckte sich auf dem Boden aus. Ein hartes Bett, und ein kaltes. Kurz trauerte er dem hinter Shindis Sattel festgebundenden Bündel nach, dann schickte er sich an zu schlafen. Sinnlos, etwas zu bedauern, das man nicht mehr ändern konnte. Das Lampenlicht flackerte, als der Ölvorrat geringer wurde. Er zog die Nase kraus über seinen Mangel an Überlegung.  Offene Flamme in einer heugefüllten Scheune. Dumm.  Er löschte die Flamme und legte sich dann zurück, um in die Dunkelheit hinaufzustarren. 

Über ihm verwandelte sich der Trockensturm in einen nassen, und Regen prasselte auf das Dach herunter. Er lauschte, ob es Löcher im Dach gab, und verspürte ein kurzes Aufblitzen von Stolz, als er keines feststellte. Er drehte sich auf die Seite und betrachtete das in der Dunkelheit kauernde vogelköpfige Gespenst, das wie ein Zerrbild gegen den rußigen Hintergrund sichtbar war. „Ich sehe dich, Gespenst.” 

Der stachelige Schädel senkte sich. 

„Sei geduldig, altes Gespenst. Ich brauche dich. Ich komme zurück.” 

Die Augenflecken pulsierten. 

„Du wirst hier auf mich warten?” 

Der Kopf senkte sich wieder. 

„Ja, du wirst warten.” Manoreh zuckte zusammen, er war sich der Gefahr dieser Trennung bewußt. Im Lauf der Zeit würde das Gespenst verblassen. Sobald nichts mehr davon übrig war, war dieser Teil von ihm verschwunden. Er würde kalt, steif werden, würde kein Mensch mehr sein, auch wenn sich sein Körper weiterhin bewegte. Aber Haribu Hasenmeister war zu stark. Das Gespenst würde bleiben müssen, bis die Pachtgüter gewarnt waren. 

Und Kiwanji. Er fragte sich oberflächlich, ob Faiseh den Marsch gesehen hatte und seine Leute warnte. Er fiel in einen unruhigen Schlaf. 

Die Schwärze verschmolz zu einem Traum … Eine blasse Frau mit einer Haut wie fahler Bernstein … Augen, vor Überraschung geweitet… Augen, strahlend blaugrün wie der Himmel im Zenit, unmittelbar vor Einbruch der Nacht… Ein Gesicht, das er noch nie zuvor gesehen hatte…ein Typ, den er noch nie zuvor gesehen hatte … Alles falsch an ihr, um schön zu sein… Formen vage falsch … Beschaffenheit falsch … Lippen zu dünn … Augen falsch … falsch … zu stark… Rotes Haar … Dämonenhaar… 

Dämonenfarbe … Tastet nach ihm … Projiziert: FRAGE  : DU/ WER 

BIST  DU? WAS  BIST  DU?- Furchtlos… Mit einer Dreistigkeit, die zu akzeptieren ihm bei einer Frau schwerfiel… Wer bist du? … Er versuchte, sich von ihr zurückzuziehen … unbehaglich … verwirrt von ihr … Sie war großartig … und falsch… ganz falsch . 

. . Etwas in ihm streckte sich nach ihr aus … Entfernt spürte er ihre Überraschung … spürte ein freundliches Zugreifen und eine treibende Neugier … Er riß sich los, schwebte davon und war in wenigen Minuten tief eingeschlafen. 
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Kitosime ging die Stufen hinunter, den Rücken gerade, den Kopf erhoben, anmutig schwankend. Nach Jahren strenger Erziehung kannte ihr Körper seine Aufgabe, selbst wenn sich ihre Beine schwach fühlten und ihre Hände bebten, als sie sie das Geländer hinunterschob. Momentan war der Hof leer, ebenso die Veranda hinter ihr. Die Stille war kühl auf ihrer Haut. Beim letzten Schritt stolperte sie, fing sich jedoch, indem sie sich verzweifelt am Geländer festhielt. Einen Augenblick lang blieb sie zitternd stehen, die Augen geschlossen, ergriffen von einer Flut des Entsetzens. Ein Fehler an ihr, und Alter Mann Kobe würde sie wie einen zerbrochenen Topf wegwerfen. Er duldete keinen Makel an seiner Beute. Sie atmete tief ein und versuchte, das Zittern zu dämpfen, das sie auf dieser Stufe gefangenhielt. Ihr bevorzugter Status war die Sicherheit ihres Sohnes.  Hodarzu, ah, Meme Kalamah, warum mußte er sein wie sein Vater… und ich … ah … ich … ich … ich …  Sie blickte über die Schulter zurück auf den schweren Thronsessel, der den Weg zum Hauptportal versperrte. Kobe schaute sie gern an. Er ließ sie neben sich knien, während er in diesem Sessel saß, den Rücke gerade, den Hals gerade, den Kopf stolz erhoben. Ein lebendes Ornament, ein Beweis seines Reichtums und seiner Macht, wenn er seine schwerwiegenden Urteile traf. Kitosime, die Lieblingstochter, Kitosime, die Schöne, Kitosime, die Elegante, der vollkommene Ausdruck der Macht seines Blutes. 

Sie schüttelte sich und trat vorsichtig auf die bemalten Fliesen des Hofes hinunter. Dankbar für die kurze Einsamkeit, ein seltenes Geschenk, ging sie langsam zur Mutter Brunnen in der Mitte des eingefaßten Platzes.  Ich kann es nicht ertragen, dachte sie. Ich ertrinke. Ich bin leer.  Sie ließ eine Hand auf der Mauerkrone des Brunnens ruhen und neigte den Kopf, um die schweren roten Wolken anzusehen, die auffallend grell vor dem hellen Gelbgrün des Morgenhimmels standen, Überreste der Zwillingsstürme der vergangenen Nacht. Nicht mehr viel Zeit für sie. Bald würde Kobe herauskommen und erwarten, sie wartend vorzufinden. 

Die Fliesen knirschten unter ihren Sandalen, als sie ihr Gewicht neben dem großen Brunnen von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Obwohl der Tag bereits heiß war, berührte Kühle ihr Gesicht. „Meme Kalamah”, flüsterte sie. „Schütze meinen Sohn, verberge ihn. Gib mir Kraft auszuhalten, große Mutter.” 

Der Brunnen erwiderte ihr Flüstern, ein leises, flüssiges Murmeln, das sie ruhig werden ließ. „Hilf mir.” Das wiederkehrende Flüstern war sanft und vertrauenerweckend. Sie fühlte, wie die Kühle sie badete, ihre Schwäche ausglättete. Sie wandte sich ab, hielt dann mit einem leisen Ausruf inne, denn irgend etwas hatte ihren Fuß durch das dünne Leder ihrer Sandalensohle hindurch berührt. Sie kniete nieder. 

Zwei kleine Steine drängten sich am Brunnenrand, stumpfe, graue Kiesel mit Löchern wie Augen in der Mitte. „Augensteine”, flüsterte sie. Sie hob sie behutsam auf und legte sie auf ihre hennagefärbte Handfläche. Sie lagen auf ihrer bemalten Haut, kalt und mit Macht ausgestattet, sie nahmen nichts von der Wärme ihres Körpers. Langsam öffnete sie den Beutel, der an einem Ledergurt um ihren Hals hing, und schob die Steine hinein. Mit einem Gefühl furchterregender Vorahnung erfüllt, glitt sie aus dem Hof, wollte rennen, konnte es jedoch nicht. Sie war eine vom Haupthaus, und die vom Haupthaus rannten nicht. Niemals. 

In der Unterkunft waren die verpflichteten Familien eifrig an der Arbeit. Wie ein dunkles Gespenst ging sie durch fröhlichen Lärm, ignorierte ihn und war unfähig, daran teilzuhaben. Im Kreis der Spinner schwatzten und lachten Frauen, neckten eine junge Braut, die mit gekreuzten Beinen vor einem Korb Schafwolle saß, die Finger geschäftig, den Faden zu formen, ihn auf harten Knien zu rollen, ihn auf die Spindeln zu wickeln. Mehrere der Frauen hatten ihre Babys bei sich, die behaglich in den langen Tuchschlaufen schliefen, die sie fest an den Rücken ihrer Mütter banden. Von Zeit zu Zeit verfielen die Frauen in einen Arbeitsgesang, während die Spindeln tanzten und wirbelten. 

Sie wurden still, als sie vorbeikam. Sie konnte fühlen, wie ihre Blicke ihr folgten. Sie wußten, weswegen sie gekommen war. Sie wissen alles, diese Frauen. Sie neidete ihnen ihre Freiheit. Sie konnten sich ohne Zwang bewegen und unterhalten, sie konnten ungeschickte Gesten machen, ohne zu verlieren, was mehr als das Leben für sie war. Sie berührte ihr Haar. Es war ein Maßstab der Distanz zwischen ihr und diesen ihren Schwestern. In komplizierte Locken geflochten, brauchten jeden Morgen zwei Frauen eine Stunde lang, um zu gestalten, was tatsächlich eine Miniaturskulptur war. 

Sie kam an Grobschmied und Blechschmied vorbei, die das Metall schlugen, daß es in tiefem, klingendem Protest zurückschrie. Sie kam am Töpfer vorbei, der sein Rad trat, während seine Söhne die Luft von Haufen zähen Tons schlugen. Sie kam an Frauen vorbei, die Steinschüsseln zwischen den Knien hielten, um Agazu-Wurzeln für die vielschichtigen Honigpasteten zu Teig zu kneten. Sie kam an anderen vorbei, die Textilfarben zubereiteten oder durchnäßten Stoff in großen Kesseln rührten, wobei der Schweiß auf ihren Gesichtern und Körpern Rinnsale bildete. Sie neidete ihnen ihren Schweiß. Der Lärm verstummte vor ihr und schwoll hinter ihr wieder an. Sie ging mit der Anmut von Kobes bevorzugter Tochter und wollte stöhnen und ihre Qual hinausschreien, wollte lachen und arbeiten, sogar schwitzen. Statt dessen ging sie wegen des Fezza-Samens, der ihre Sinne trübte und ihr Leben erträglich machte, zu Papa Gohs wohlriechender Hütte. 

Sie blieb vor der abseits stehenden, in stumpfem Schwarz gestrichenen und mit weißem Flußlehm bekritzelten Hütte stehen. Ihre Hände zitterten wieder. Sie besann sich auf ihre Erziehung, klopfte mit den Fingern leicht gegen das Fell der kleinen Trommel. 

Drinnen war es heißer als an den Feuern der Färber. Durch einen beim Bau vollzogenen Kunstgriff fing die Hütte die Sonne ein und speicherte ihre Hitze unter dem schlammverputzten Strohdach. 

Hitze waberte um die magere nackte Gestalt eines winzigen Mannes. Seine Augen waren zu Schlitzen geschlossen, seine Haut war verfärbt wie altes Silber, und in den Schatten war er nahezu unsichtbar. Kitosime unterdrückte ein Keuchen, als sie auf die Knie niedersank und einen Atemzug von der stinkenden Atmosphäre aus Urin und uraltem Schweiß, aus Tod und tausend verschiedenen Drogen einsog. 

Sie wartete, Hände auf den Schenkeln, Innenseiten nach oben, die Finger zu Blütenblättern verkrümmt, ein stummes Betteln, das alles war, was ihr Stolz ihr erlaubte. 

Papa Goh bewegte sich nervös. „Sollen die Knochen sprechen? 

Du möchtest wissen, wo dein Mann umherstreift, statt zu Hause zu bleiben und dein Feld zu pflügen?” Er gackerte boshaft, hielt dann inne, als ihr Gesicht die Puppenmaske bewahrte. „Du verschwendest meine Zeit, Frau.” 

„Fezza-Samen”, sagte sie. Ihre Stimme war die Stimme einer Puppe, melodisch, aber ohne Leben. Sie berührte die Tasche, die um ihren Hals hing, und kämpfte ihren Zorn nieder. Er wußte sehr wohl, was sie wollte, genoß jedoch seine kleinen Triumphe über sie. Langsam zog sie den Beutel auf und griff hinein. Sie zögerte, als ihre Finger die Augensteine berührten, grub dann weiter nach der kühlen Glätte von Metall. Er sah gierig zu, wie sie eine große Kupfermünze hervorzog und sie vor ihm auf den Boden legte. 

„Nicht genug. Nicht genug.” Speicheltröpfchen sprühten aus seinem zahnlosen Mund heraus. Eines landete auf ihrem Handrücken Sie wollte die Hand am Lehmboden abreiben, wollte hochkrabbeln und sich aus der stinkenden Dunkelheit losreißen. Statt dessen wischte sie leicht über die Feuchtigkeit, kramte dann eine zweite Münze hervor und legte sie neben die erste. Sie wartete mit leicht auf den Schenkeln ruhenden Händen. 

Papa Goh schnaubte und sammelte die Münzen auf, dann nahm er ein Stück zerknittertes Papier, dreht es zu einem Kegel und schaufelte eine Handvoll dunkelbrauner Samen hinein. Er stieß ihr das Papiertütchen hin. 

Kitosime nahm die Samen, unterdrückte ein Schaudern, weil sie seine Finger berühren und das ekelhafte Papier nehmen mußte. Aber sie lächelte, murmelte die richtigen Abschiedsworte und tauchte durch die niedere Tür hinaus. 

Sie stand blinzelnd im morgendlichen Sonnenlicht, sog tiefe Schlucke Luft in sich hinein, um den Schmutz aus ihren Eingeweiden hinauszuspülen. Dann erklang der Gong - Kobe würde herauskommen. Sie fummelte in dem Papiertütchen herum und stieß drei Samenkörner in ihren Mund. Die anderen stopfte sie hastig in den Halsbeutel. Ihr Herz bebte in ihrer Brust, und die Adern an ihren Schläfen pochten. Sie preßte die Hände auf die Augen und zerbiß die Samenkörner im Mund, um den Saft ihre ausgedörrte Kehle hinunterrieseln zu lassen. Ein aufgeregtes Klappern gellte in ihren Ohren. Sie schüttelte sich. Dann begriff sie die wahre Bedeutung des Lärms, und sie schaute sich um. 

Der Uauawimbony-Baum peitschte umher, die Samenkapseln klapperten laut. Kitosime zog den Wickelknoten über den Brüsten zusammen, richtete die Broschennadeln wieder zurecht und strich den Kleiderstoff an ihren Seiten glatt. Sie wußte, wen der Wachbaum ankündigte.  Manoreh ist zurück,  dachte sie.  Warum ? 

Der Wachmann, der sich aus seinem Turm lehnte, wiederholte, ohne dies zu wissen, ihre Frage. „Nun, Schiechtenachricht”, brüllte er hinunter, „ist dies offiziell, oder kommst du endlich, um deine Frau zu besuchen?” 

Kitosime zuckte zusammen. Alle Welt kannte die privaten Dinge ihrer Ehe. Kurz haßte sie Manoreh, weil er sie dem aussetzte. Aber der Fezza begann zu wirken: Sie trieb die Straße entlang und ließ den Lärm über sich hinwegströmen, ohne ihn wirklich zu hören. 

Nur die gerufenen Worte am Tor erreichten sie. 

„Ich habe etwas mit Alter Mann Kobe zu erledigen, Wachmann. 

Laß mich durch.” 

Sie hörte das Klirren des Torriegels, als sie um die Ecke bog und auf den Torbogen zuschwebte, der in den Hof hineinführte. Etwas stimmt nicht. Kühl erwog sie die Situation.  Hasenmarsch. Warum sonst nach Kobe fragen?  Sie spürte einen fernen Schauer der Furcht, von dem sie wußte, daß er ohne den Fezza Entsetzen gewesen wäre. Das bedeutete Gefahr für ihren Sohn. Nicht von den Hasen, nein, von seiner Verwandtschaft. Wenn sie Tage um Tage mit ihm eingesperrt sein würde, eingesperrt mit Kobe und seinem fanatischen Haß auf die Wildlinge, eingesperrt, bis sich Hodarzu selbst verriet, bis sie weit aufbrach und ihre eigene erstickte, aber noch vorhandene Fähigkeit zu FÜHLEN verriet. Das Entsetzen wuchs, trotz des Fezza. Sie hielt beim Brunnen an. Kobe war noch nicht draußen, der guten Mutter sei Dank. Sie lehnte sich schwer gegen die Mauerkrone. „Meme Kalamah, hilf mir”, flüsterte sie. Sie hantierte in dem Halsbeutel und fischte zwei weitere Samen hervor. 

Während der Saft ihre Angst milderte, beobachtete sie, entfernt belustigt, wie Kobe aus dem Haus kam, gefolgt von einem Strom von Dienern, von denen einer das Kniekissen trug, ein anderer den Tisch, der an Kobes Ellenbogen stand, ein dritter Kobes Bierkrug sowie den hohen Henkelkrug mit Minimis Gebräu, ein vierter das besondere Kissen, auf dem er saß, und ein unterwürfiger fünfter Tücher, um den Thronsessel abzustauben. 

Kitosime verließ den Brunnen und glitt auf ihn zu, wie ein Goldfisch, der in kühlem Wasser schwamm, das den Haß und die Angst außerhalb des Glases hielt. Sie kicherte hinter ihrer Puppenmaske, ein stummes, trotziges Kichern, während sie mit übertriebener Anmut über die bemalten Fliesen und unter seinem anerkennenden Blick die Stufen emporging. Sie kniete auf dem Kissen nieder, machte den Rücken gerade, hob den Kopf und lächelte den Kisimash, die hinter Manoreh in den Hof strömten, stille, besorgte Leute, die auf Nachrichten warteten, die sie nicht hören wollten, ihr Puppenlächeln entgegen. 

 Er sieht eigenartig aus,  dachte sie.  Müde. Aber mehr als das.  Sie spürte das Kribbeln der Neugier, doch der Fezza schwemmte ihren Willen davon.  Er ist lange fort gewesen, zu einer Zeit, als ich ihn gebraucht hätte.  Der Fezza spülte über ihren Zorn hinweg, schwächte seine Dämpfe ab, erlaubte nur einen schwach rieselnden Gedankenstrom hinter der Stirn ihres Puppengesichts … 

Hodarzu fühlt, Manoreh, und Kobe wird ihn den Fa-Männern geben, und sie werden ihn braten und essen, meinen Sohn. Wie er dich davonjagen wird, Manoreh, mein Gemahl. Sobald er sicher ist, daß er dich nicht braucht, um dein Land in Besitz nehmen zu können, alles, das ganze Land, ohne mit anderen Ratsmitgliedern teilen zu müssen. Auf einen Schlag verdoppelt er sein Land und seine Macht, Manoreh. 

Und er haßt dich, Manoreh. 

Trotz der Fezza-Trübung macht er mich krank, dieser Haß. Er kann auch durch Hodarzu das Land für sich beanspruchen, Manoreh, also … sei vorsichtig, mein Gemahl, du gehst auf einem Faden, der jeden Augenblick reißen kann, Manoreh. Wenn die Fa-Männer dich erst haben, Manoreh, was geschieht dann mit mir? 

Er haßt die Wildlinge, Manoreh, er geht zu den Verbrennungen der Fa-Männer und ißt das verbrannte Fleisch. 

Er hat Geschmack gefunden an Wildlingsfleisch. 

Sieh, wie hungrig er dich betrachtet, Manoreh; er merkt sich dein Fleisch für eine Mahlzeit vor. 

Bald, denke ich, wird er dich haben. 

Und wenn er das Land in diesen winzigen, gierigen Händen hat, Manoreh, wird er meinen Sohn essen. 

Die Worte spulten sich vor ihren Augen ab, greifbare Dinge. Sie kauerte mit erhobenem Kopf am Boden, das Gesicht leer, damit kein Ausdruck seine reine Schönheit beeinträchtigte. Ein Besitz von Alter Mann Kobe vom Kisima-Clan, und ihr Vater würde sie den Aasfressern vorwerfen, wenn er bemerkte, was sie durch die Fezza-Samen verbergen mußte. 

Manoreh stand am Fuße der Stufen und wartete darauf, daß Kobe seine Anwesenheit bestätigte. Seine Blicke ruhten kurz auf ihr, aber er sagte nichts zu ihr, wandte sich wieder an Kobe, als würden auch seine Reaktionen von so etwas wie dem Fezza bestimmt. 

„Wildnis-Ranger”, sagte Kobe gewichtig. 

Manoreh senkte höflich den Kopf, dann heftete er unruhige Blikke auf Kobe. „Kobe ya Kimbizi aya Faiir iya Fundi iyai Kisi-ma, die Hasen marschieren.” Er unterbrach sich, wartete auf Fragen, die nicht gestellt wurden. „Sie folgen etwa drei Stunden entfernt, vielleicht vier, hinter mir, eine so gewaltige Herde, daß sie die ganze Sawasawa bedeckt.” Seine Schultern sackten kurz herunter, bevor er sie wieder straffte, sich hartnäckig weigerte, angesichts von Kobes Feindseligkeit Schwäche zu zeigen. Kitosime war verschwommen besorgt.  Er ist schrecklich müde. Meme Kalamah bewahre ihn … Sie atmete den auf ihn gerichteten Nebel aus Haß und Furcht ein.  Manoreh, Manoreh, warum versuchst du, dies alles zu ertragen ? Übernimm das Land deines Vaters, und bring uns beide von hier weg. 

 Warum, warum, warum tust du das nicht? 

„Kiwanji.” Kobe zog eine Grimasse, seine Augen weiteten sich, bis sich weiße Ringe um das Indigoblau zeigten. Kitosime schwankte leicht auf dem Kniekissen, als sie sich bemühte, ihre Maske zu wahren.  Meme Kalamah, hilf mir, hilf mir. Ich kann es nicht ertragen. Der Haß, der Haß … 

„Die PSI-Schirme werden die Leute sicher bewahren.” Manorehs Gesicht erstarrte. Nach einem Augenblick sagte er heiser: „Ihr habt nicht gesehen, was bei einem Hasenmarsch passiert. Entschließt Euch, Alter Mann.” 

„PSI-Schirme. Greuel.” Kobe drehte kleine Hände auf den kunstvoll geschnitzten Sessellehnen. „Nein!” Er starrte finster zu der blauen Linie hin, wo sich die östlichen Bergkämme über den Mauern des Hofes wellten. „Die Berge werden uns bewahren. Der Fa-Schrein.” 

Kitosime zuckte, schrie fast auf. Während sie versuchte, ruhiger zu werden, sah sie Manorehs Gesicht wieder erstarren. Er war für einen langen Augenblick still, dann sagte er ruhig: „Wenn dies hier alles junge Männer wären … - er bewegte die Hände in einem schnellen Kreis, der alle Leute im Hof umschloß - „ … an hartes Reiten und Leben gewöhnt, dann könntet Ihr es schaffen.” Sein Mund schloß sich. Sie spürte die Kälte in ihm. Sein Blick ruhte auf ihr. 

„Wenn Ihr in die Berge geht”, sagte er angespannt, „dann beanspruche ich meine Frau und meinen Sohn. Ich habe genug nahe Verwandte an die Hasen verloren.” 

„Schluß mit deinem Gezeter!” fauchte Kobe. Kitosime schwankte wieder, bemühte sich, mit einem winzigen Funken Hoffnung fertig zu werden.  Hier herauskommen, mit Manoreh reiten, Hodarzu an einen sicheren Ort zu bringen …  Sie schwankte rhythmisch hin und her, um sowohl Hoffnung als auch Furcht auszulöschen, aber tief in ihrem Innern wurde der Gesang leise wiederholt:   Sprich zu mir, Manoreh, nur eine Minute, nimm dir eine Minute Zeit und sprich zu mir, ich bin deine Frau, sprich zu mir … 

Sie starrte ihn an und bat ihn stumm, sein FÜHLEN anzuwenden und ihre Not zu hören. 

„Ich habe keine Wahl”, sagte Kobe mürrisch. „Wir werden die Kähne nach Kiwanji nehmen.” Seine kleinen, dunklen Augen glitzerten. „Unnötig, meine Tochter mitzunehmen, um mit ihr in der Wildnis herumzukriechen.” Seine winzigen Hände schlossen sich zu Fäusten.  Er läßt mich nicht gehen,  dachte Kitosime stumpf. 

 Selbst wenn Manoreh sich die Mühe machen würde, es zu versuchen - er würde ihm irgendwie Einhalt gebieten. Und er wird es nicht versuchen … 

Manorehs Blicke zuckten zu Kitosime herüber, glitten wieder ab. „Gib mir einen Faras, Alter Mann. Und laß mich gehen. Die anderen Pächter sind noch immer nicht vor dem Hasenmarsch gewarnt.” 

Kobe knurrte.  Er will ablehnen,  dachte Kitosime.  Aber er wagt es nicht.  Der Alte Mann erhob sich. „Also”, sagte er, „geh zum Pferch und such dir selbst einen aus.” Er stapfte, gefolgt von den stummen Hausdienern, ins Haus zurück. 

„Manoreh.” Kitosime rief nach ihrem Mann, aber er schob sich durch die murmelnde, feindselige Menge, die den Hof füllte, und hörte sie nicht. Anmutig kniete sie aufrecht auf ihrem Kissen, hatte Angst, ihn noch einmal zu rufen - so blickte sie ihm nach, wie er durch den Torbogen verschwand. Die stumme Menge sikkerte hinter ihm hinaus, und Kitosime erhob sich und ging langsam ins Haus.  Ich wünschte, ich wüßte, was ich tun soll, wohin ich gehen soll… 
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Der Uauawimbony-Baum klapperte, als Manoreh hinausritt, und der Tanz der Faras-Hufe, die auf den goldbraunen Kies prasselten, wiederholte dieses Geräusch. Manoreh hielt die Zügel recht lokker, ließ den Faras in einen Trab fallen, während er unglücklich über Kitosime nachdachte. Er hatte ein vages Gefühl der bösen Vorahnung, konnte die Ursache hierfür jedoch nicht aufspüren. Er versuchte, es abzuschütteln.  Ich hätte mir ein paar Augenblicke Zeit nehmen sollen, um mit ihr zu reden.  Er verzog das Gesicht. 

 Frauen! 

Er trieb den Faras hart die gefurchte Straße entlang, die neben dem Mungivir verlief. 

Der Wind erhob sich wieder, ließ Staub durch die Juapepo segeln. 

Über ihm verdichteten sich die Wolken vor dem Antlitz der Sonne und warfen einen Schatten über das Land. Der Dunst aus rotem Staub wirbelte um ihn her, erinnerte ihn an das lange, feine Haar der Frau aus seinem Traum. Unvermittelt konnte er fühlen, daß sie ihn sah. Sie kam näher und näher. Er versuchte, sich auf den Ritt zu konzentrieren. 

Aleytys verengte die Augen, als das Gesicht, das über die Sterne geisterte, ganz plötzlich verschwunden war, dieses Gesicht, das in ihre Träume eindrang und fortfuhr, sie zu verwirren. Sie lehnte sich zurück und beobachtete Grey - stumm saß er im Pilotensessel. Er fühlte, daß sie ihn anschaute, lächelte ihr zu, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Skalen zu, die die Details der Jagd widergaben.  Meine Jagd,  dachte sie. Sie rieb mit den Fingerspitzen über die Armlehnen des Sessels.  Die erste von vielen. Bis ich mir ein Schiff verdient habe. Ein eigenes Schiff…  Sie schloß die Augen. 

 Meine Jagd. 

Haupt wandte sich vom Fenster ab. Sie war eine untersetzte Frau mittleren Alters mit borstigem, silbernem Haar, das sie kurzgeschoren, wie eine Kappe, trug. Ihr Lächeln blitzte breit, weiß, strahlend. „Universität hat mir gute Berichte über Ihre Fortschritte geschickt.” 

Aleytys glättete den Stoff auf den Oberschenkeln. „Das ist ermutigend.” 

„Es scheint, Sie haben auch die Anweisungen befolgt und Schweigen bewahrt über Ihre Vergangenheit und … äh … Talente.” 

Haupt marschierte zum Schreibtisch hinüber und manövrierte ihren Körper in einen Sessel, ohne ihn umzukippen. „Gut.” Sie lehnte sich zurück, und ihre Augenbrauen hoben sich. 

Aleytys sagte sich, daß es keinen Grund gab, nervös zu sein. 

Auch jetzt nicht, nachdem Haupt ein Sonderschiff nach Universität geschickt hatte, um sie zu holen. Sie lächelte unsicher. „Das ist kein Anlaß für Lob. Das Leben ist leichter, wenn mich die Leute um mich herum nicht wie eine Außenseiterin behandeln.” 

„Zweifellos.” Haupt legte einen Stapel Fax-Folien vor sich hin. 

„Wir haben eine Menge Kredits für Sie ausgegeben. Auf die eine oder andere Art.” Sie unterbrach sich und schaute auf die Folien hinunter. „Und Sie vor einigen mächtigen Feinden beschützt.” 

Aleytys sah hinunter. „Dessen bin ich mir bewußt.” 

„Hhmm.” Haupt blätterte die Fax-Folien durch, zog eine heraus und las, während Aleytys zusah und den Klumpen in ihrer Kehle schluckte. Nach einer Weile breitete Haupt ihre Hand flach auf der Folie aus und schaute zu ihr auf. „Sie haben keine Freundschaften geschlossen. Vor einem Jahr haben Sie sich mit Grey gestritten, und er hat Sie sitzenlassen. Seitdem haben Sie sich von jedem menschlichen Kontakt zurückgezogen, machen sich kaum mehr die Mühe, Ihre Zimmer zu verlassen, es sei denn, zum Unterricht. Würden Sie mir das bitte erklären?” 

„Nein.” 

„Was?” Haupt runzelte die Stirn. 

„Wie ich mein Leben lebe, ist meine Sache.” 

Haupt setzte sich wieder in dem Sessel zurück, während sich die Blicke ihrer scharfen Augen von Aleytys’ Gesicht zu den zu Fäusten geballten Händen bewegten. „Wunder Punkt?” Ihre blaßblauen Augen hoben sich wieder zu Aleytys’ Gesicht. „Alles, was Ihre Leistungen beeinflussen könnte, ist meine Angelegenheit. Ich möchte nicht feststellen müssen, daß ich eine schlechte Entscheidung getroffen habe, als ich Sie zur Ausbildung zugelassen habe.” Als Aleytys hartnäckig still blieb, fuhr sie fort: „Ein Teil von dem, was wir verkaufen, ist unser Ruf, Bergmädchen. Ich wiederhole: Warum?” Aleytys ließ die Zunge über die Lippen gleiten. „Allein fühle ich mich wohler.” 

Haupts Finger klopften auf die Folien. „Wenn Sie auf Wolff geboren wären… Teils Vryhh, teils Gott weiß was …” Sie seufzte. „Es steckt mehr dahinter. Was beunruhigt Sie?” 

Aleytys schloß die Augen. „In Ordnung. Ich habe Probleme, mit anderen Leuten zurechtzukommen. Dem Brief zufolge, den mir meine Mutter hinterließ, bevor sie mich verlassen hat, fällt es allen Vrya schwer, enge persönliche Bindungen aufrechtzuerhalten.” 

Haupt sah skeptisch aus. „Sie haben überhaupt keine Bindungen unterhalten.” 

„So?” 

Die untersetzte Frau richtete ihre Blicke auf Aleytys, bis sie unruhig wurde. Nach mehreren Minuten dieser unbehaglichen Stille sagte sie: „Sie führen nicht sonderlich gern Befehle aus, oder?” 

Aleytys bewegte sich ungeduldig. „Ich verstehe nicht, was das Ganze für einen Sinn hat. Warum bringt man mich von Universität hierher - nur um an mir herumzunörgeln ?” 

„Wenn ich Sie auf eine Jagd ausschicken würde …” Aleytys’ 

Augen blinzelten, als sie die Worte zurückdrängte, die hinaussprudeln wollten. „Wurde Ihnen zu dem geheimen Material bezüglich der biologischen Implantate eines Jägers Zugang gewährt?” 

Aleytys nickte. 

„Hhmm. Ich habe vorgehabt, die Operation Ende dieses Jahres einzuplanen. Das nächste Jahr hätten Sie damit verbracht zu lernen, wie man sie benutzt.” 

„Sie  haben  es vorgehabt?” 

„Bleiben Sie still und hören Sie zu. Sie sind nicht bereit für die Jagd. Und lassen Sie mich deswegen keinen Einwand hören. Ich gebe zu, daß Sie selbst ohne Implantate jeden meiner Jäger übertreffen könnten. Aber Sie sind politisch unbedarft, und das kann möglicherweise katastrophal für uns werden. Abgesehen von besonderen Fertigkeiten haben Sie eine Menge zu lernen, junge Frau. 

Unter anderem die Beschränkung auf unsere Aufträge. Wir sind keine wohltätige Organisation. Wir können es uns nicht leisten, das zu sein. Wolff ist eine arme Welt. Wir jagen für Geld, Aleytys. Nicht für einen illusorischen Ruhm. Nicht aus einem moralischen Gebot. 

Wir sind Söldner, für spezielle Zwecke gedungen, und mehr als diese Zwecke dürfen wir nicht erfüllen, wenn wir unseren Sold erhalten wollen.” 

Aleytys wischte ungeduldig über ihr Haar. „Das weiß ich.” 

„Und ich glaube, das wissen Sie nicht.” Haupts Lippen strafften sich, forschend starrte sie in Aleytys’ Gesicht. „Wir interessieren uns nicht für eingeborene Bevölkerungen - können das gar nicht.” 

Aleytys hob eine Hand, ließ sie fallen. Ein Lächeln entstand. 

„Den Punkt gebe ich zu. Ich interessiere mich dafür.” 

„Das tun Sie. Wie gesagt - möglicherweise katastrophal für uns.” 

„Sie wußten das, bevor Sie mich nach Universität geschickt haben.” 

„Natürlich. Ich erwarte, daß Sie sich große Mühe geben, aus dieser Sentimentalität herauszuwachsen, Bergmädchen. Dann werden Sie ein recht bemerkenswerter Gewinn für die Jäger-Genossenschaft sein.” Haupt bündelte die Fax-Folien zusammen, zog ein zerfetztes Blatt Papier heraus und warf die Folien dann in den Vernichter. „Ich habe lange genug eingehend über diesen Punkt nachgedacht. Die RMoahl werden lästig. Sie wollen Sie haben.” 

„Sie haben gesagt, Sie würden ihnen ausreden, mich zu belästigen.” 

„Starrköpfige Bastarde. Unvernünftig.” Sie zog ihre schnabelartige Nase kraus. „Sie sind noch immer entschlossen, Sie in ihrem Schatzgewölbe einzuschließen, bis sie ihr Diadem zurückbekommen können.” 

„Ihr Diadem-ha!” 

„Es ist seit mehreren tausend Jahren in ihren Händen gewesen. 

Ein vernünftiger Anspruch auf Eigentumsrecht.” Haupt zuckte mit den Schultern. „Zum Glück haben sie einen übertriebenen Respekt vor Autorität. Universität ist eine neutrale Welt, und sie sind von ihrer Kultur her unfähig, diese Neutralität zu verletzen, so daß sich keine Probleme ergeben, solange Sie dort sind.” 

„Und dennoch haben Sie mich hierher gerufen.” 

„Ja.” 

„Ich verstehe.” Aleytys lächelte. „Sie haben beschlossen, mich in einen Einsatz zu schicken - trotz meines Katastrophenpotentials.” 

„Hhmm.” Haupt wirkte ein wenig unzufrieden, dann nahm sie den kleinen Fetzen Papier auf. „Jemand hat von Ihnen gehört.” 

„Was?” 

Haupt blickte finster auf die hingekritzelten Worte auf dem Papier. „Uns ist eine Jagd vorgeschlagen worden. Chwereva-Gesellschaft. Eine Welt namens Sunguralingu.” 

„So?” 

„Die Reps stellen eine Bedingung. Daß Sie mit der Jagd beauftragt werden.” 

„Das stinkt.” 

„Allerdings. Ihre Talente sind für diese Jagd wie maßgeschneidert, aber wie, zum Teufel, konnten sie von Ihnen wissen?” 

Aleytys starrte ausdruckslos auf die Wand hinter Haupt. „Ich habe mit mehreren Gesellschaften Krach gehabt”, sagte sie langsam. „Auf Lamarchos mit den Karkesh, obwohl ich mir nicht vorstellen kann … Sie haben mich nur als eingeborene Zauberin gekannt. Die Efynch-Gesellschaft auf Irsud. Der dortige Rep hat herumgestochert, kam mir wie der Typ Mann vor, der alles herausfinden kann, was er herausfinden will. Wei-Chu-Hsien auf Maeve. 

Ihr gegenwärtiger Rep hat eine Menge mehr gesehen, als gut für mich ist. Aber das wissen Sie. Ich bin sicher, Sie haben Greys Bericht gelesen.” 

Haupt nickte. „Es ist nicht unmöglich - es stinkt bloß. Ich habe beschlossen, die Jagd abzulehnen.” 

„Warum bin ich dann hier?” 

„Wie Sie gesagt haben - es ist ein übler Geruch an der ganzen Sache. Ich habe meinen Mund aufgemacht, um abzulehnen. Und habe mich anders entschlossen.” 

„Warum?” 

„Gute Frage.” Haupts Augen wurden hart und zornig. „Ich hatte vor, dem Rep zu sagen, es sei nicht möglich, doch bevor ich diese Worte aussprechen konnte, sind sie mir buchstäblich im Mund herumgedreht worden.” 

„Ah! Ich verstehe.” Aleytys runzelte die Stirm. „Aber Ihr Schild…” 

„Hören Sie mir damit auf.” Haupt schüttelte den Kopf. „Ich kann keinen Zwang nachweisen, deshalb sind wir an die Jagd gebunden. 

Finden Sie heraus, wie ich trotz der Abwehreinrichtungen dieses Büros beeinflußt worden bin. Und trotz meiner eigenen Abwehrmittel. Machen Sie das Beste aus Chwerevas Problem, erledigen Sie es, so gut Sie können, aber finden Sie für mich heraus, wie dieser Bastard an mich herangekommen ist.” 

Aleytys rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. „Ich könnte es, denke ich. An Sie herankommen, meine ich. Aber ein qualifizierter Gehirntaster würde meine Einflußnahme anzeigen. Haben Sie … 

nein, das ist dumm, natürlich haben Sie daran gedacht. Was hat es ergeben?” 

„Nicht viel.” 

„Die Reps. Wie haben Sie ausgesehen?” 

„Kaum wie typische Watuk. Ihr Sprecher war verweichlicht, fett. Wichtiger Syb einer der Acht Familien von Watulkingu. Direktor der Chwereva. Hatte einen mickrigen Kerl bei sich. Hat die Papiere getragen, unbedeutend, soweit ich es beurteilen kann. 

Könnte nicht einmal auf einen Milchpudding Eindruck machen, selbst wenn er daraufsitzen würde. Der dritte war interessant. Watuk-Züge, -Hautfärbung, -Schuppenzeichen. Großer Mann, grotesk dünn, hat ein Exo-Skelett getragen.” Haupt hob eine Hand, als Aleytys aufsah. „Nein. Analysiert, bevor er hier hereingekommen ist. Exoskelett und sonst nichts. Sehr hübsche Ausführung. 

Werfen Sie einen Blick auf die Schemazeichnungen, wenn Sie die Akten durchgehen. Serd-amachar-Syndrom. Deshalb hat er es getragen. Schwunderkrankung, noch immer unheilbar. Unter seinen Kleidern war er nur Knochen und ein bißchen ausgetrocknete Haut.” 

„Vielleicht die RMoahl?” 

„Nein. Nicht ihr Stil.” 

„Dann ein PSI-Freak wie ich. Einer von diesen dreien.” 

„Hat keinen Sinn, Unwissen zusammenzulegen. Da dies Ihr erster Jagdvorschlag ist, muß ich erklären, daß sie ihn ablehnen dürfen, wenn Sie dies vorziehen. Das würde uns vom Haken bringen. 

Ich hoffe, Sie tun es nicht. Bevor Sie sich entscheiden, sollten Sie allerdings folgendes wissen. Sie werden dieses Mal nicht allein gehen. Ich werde Sie gemeinsam mit einem anderen Jäger hinausschicken. Wir werden uns Zeit für eines der Implantate nehmen. 

Eine kleinere Operation. Nur um einen Such-Indikator einzusetzen. 

Ich möchte, daß Sie Rückendeckung haben. Die Jäger-Genossenschaft hängt in dieser Sache drin.” 

„Wer begleitet mich?” 

„Grey.” 

„Was! Nein, ich kann nicht…” 

Haupt betrachtete sie ruhig. „Grey hat Sie arbeiten sehen. Und er ist ein Profi. Und er kennt Sie. Er kann Sie aus der Klemme holen, wenn Sie Mist bauen. Was immer zwischen euch steht, er wird nicht zulassen, daß die Jagd davon beeinträchtigt wird.” Ihr knochiges Gesicht wurde ernst. „Machen Sie keinen Fehler, Aleytys. Er hat zu bestimmen. Tun Sie, was er Ihnen sagt. Vermasseln Sie diese Jagd, und wir lassen Sie fallen, ganz gleich, was wir für Sie ausgegeben haben.” 

„Tun, was er mir sagt.” Aleytys blickte finster drein. „Selbst wenn ich glaube, daß er Dummheiten macht?” 

„Wenn es eine Frage der Jagd ist, ja. Sein Urteil ist sicherer als Ihres.” 

„Sie stellen mich hart auf die Probe.” 

„Genau.” 

„Mein Gott, Haupt. Wir haben uns beinahe umgebracht, als wir uns das letzte Mal gestritten haben. Uns zusammenzustecken - das ist lächerlich. Dumm!” 

Haupts Lippen zuckten. „Haben Sie kein Taktgefühl?” 

„Ich kann genauso taktvoll lügen wie jeder andere. Wollen Sie das wirklich? Das hätte ich nicht gedacht.” 

„Sie hätten mir ein Solo abschwatzen können.” 

„Wenn ich so dumm wäre, dann würden Sie mich wirklich fallenlassen.” 

„Schlau. Nachdem Sie also meine Schwäche herausgefunden haben, schmeicheln Sie mir auf subtilem Umweg.” 

„Gibt es eine Möglichkeit, wie ich diesen Wortwechsel gewinnen kann?” 

„Kein Wunder, daß Grey Sie für einen stacheligen Brocken hält.” 

Aleytys zuckte zusammen. „Sehr tiefer Schlag, Haupt.” 

„Keine Regeln in diesem Spiel. Haben Sie erwartet, es gäbe welche?” 

„Nein.” Aleytys lächelte plötzlich. „Ich gebe auf.” 

„Akzeptiert.” Haupt griff in eine Schreibtischschublade und holte einen Schnellhefter heraus. „Darin befinden sich vorbereitende Unterlagen für diese Jagd. Studieren Sie sie. Wenn Sie sich entschließen anzunehmen, treffen Sie sich heute nachmittag um sechs mit Grey in der Bibliothek. Er wird mit Ihnen die Bänder und Berichte durchgehen und Ihnen eine Vorstellung dessen geben, was Sie tun können und was nicht. Ich möchte euch beide morgen früh hier sehen. Zehnte Stunde.” 

„In Ordnung.” Aleytys ging langsam zur Tür. Die Hand auf der massiven Platte aus poliertem Holz, schaute sie über die Schulter zurück. „Danke. Trotz allem.” 

Aleytys gähnte, lächelte verschlafen. „Sunguralingu. Hübscher Name. Wann werden wir dort ankommen?” Sie rieb an der Schulter, die noch ein wenig wund war vom Einsetzen des Implantats. 

Grey ließ den Betrachter in die Armlehne seines Sessels zurückklappen. „Ein paar Stunden. Gegen Sonnenuntergang, Ortszeit.” 

„Mir ist eine komische Sache passiert.” Sie blickte stirnrunzelnd auf den breiten Sichtschirm über der Konsole. 

„Es ist eine ruhige Reise  gewesen.”  Er begann zu lächeln. „Was ist los?” 

„ Dummkopf. Im Ernst, ich bin zweimal von jemandem von dort berührt worden.” 

„Wie berührt? Von wo?” 

„Sunguralingu, denke ich. Schwer, sicher zu sein. PSI-Kontakt. 

Sensorisches Band.” 

Grey sah verblüfft aus. Er schwang den Sessel hoch und studierte die Instrumente. „Auf diese Entfernung? Und im Zwischenraum?” 

„Verstehst du jetzt, was ich meine?” 

„Freund oder Feind?” 

„Freund, denke ich. Aber er mag mich nicht sonderlich, scheint mich empörend unweiblich zu finden.” 

„Wahrscheinlich ein Eingeborener. Die Vodufa ist eine Zurück-zum-Ursprünglichen-Bewegung und dabei ziemlich fanatisch. Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Du weißt, wie sie Frauen behandeln. Was wirst du seinetwegen unternehmen?” 

„Ich werde versuchen, mehr über ihn herauszufinden. Mein Gott, was für eine Reichweite er hat.” Sie schloß die Augen. „Momentan reitet er durch einen Sturm, und eine Menge Dinge bereiten ihm Sorgen. Er ist unterwegs nach Kiwanji, also nehme ich an, daß wir ihm dort begegnen.” 

Die Sonne ging unter, als Manoreh nach Kiwanji hineinritt. Die Kais waren vollgestopft mit ankommenden Kähnen und den Flüchtlingen, die den Hügel zu den provisorischen Unterkünften emporströmten, die für sie errichtet worden waren. Er winkte denen, die nach ihm riefen, flüchtige Grüße zu, hielt jedoch nicht an, um die Fragen zu beantworten, die sie ihm zuschrien.  Faiseh muß schon vor ein paar Tagen angekommen sein,  dachte er.  Wenn schon soviel aufgebaut ist.  Er entspannte sich, als er den letzten Schutzwall hinter sich ließ und durch leere Straßen ritt, am Marktplatz und den kleinen Häusern der Bediensteten vorbei. Die Atmosphäre klärte sich für ihn auf: die Leute hier akzeptierten ihn so, wie er war. In diese Stille zurückzukehren war, als würde er an einem hei

ßen, schwülen Tag in kühles Wasser hineintauchen. Die kleinen Häuser waren leer, da ihre Bewohner jetzt hinter Chwere-va-Mauern wohnten. 

Das Tembeat war ein Flüchtlingslager, von einer Lehmmauer umgeben, und klebte wie eine Warze an den Mauern des größeren Komplexes, der das Chwereva-Hauptquartier beherbergte. Ein Torflügel stand offen. Manoreh glitt von dem Faras herunter und stöhnte vor Behagen, als er müde und schmerzende Muskeln streckte. Er kraulte munter die Mähne des Faras und projizierte FREUDE  . Das Tier rieb seine Nüstern an der Schulter des Rangers. 

Ein schlaksiger Neuling, der im Torhaus Dienst tat, grinste von einem der Fenster im Wachraum auf Manoreh herunter. „Hey, Vetter, lange Reise diesmal. Wieder da?” 

Manoreh gluckste. „Nein, Umeme. In Wirklichkeit jage ich noch immer Gamesh über die Savannen. Kleiner Mann, du bist einen halben Meter gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. 

Was macht die Ausbildung?” 

Der Junge verzog das Gesicht. „Eine Menge Schweiß und nicht viel Spiel. Ich wünschte, ich könnte hinausgehen wie du.” „Die Zeit wird kommen. Ist der Direktor da?” „Nein, Vetter. Er ist dort drüben.” Umeme nickte zum Chwere-va-Lager hinüber. „Da ist was los.” Er grinste. „Nicht, daß sie uns Schülern etwas sagen würden.” 

Manoreh schob die Tasche von der Schulter. „Fang auf.” Er warf sie zu Umemes wartenden Händen hinauf. „Sorg dafür, daß das der Direktor bekommt. Ich habe noch etwas zu tun.” Er fädelte die Nüsternzügel des Faras durch einen Halte-Ring. „Halte jemanden an, der vorbeikommt, und laß ihn den Faras in die Stallungen bringen.” 

„Sicher. Sonst noch etw … Schau dir mal das da an!” Eine Kugel aus schimmerndem Licht glitt in einem weiten Bogen durch das dunkler werdende Blaugrünschwarz der Dämmerung herunter und zog an dem nebligen Ring kleiner Monde vorbei, der soeben sichtbar wurde. Noch während Manoreh zusah, wie die Blase herunterschwebte, eine Distelkraut-Blumenkrone mit einem dunklen Kern in der Mitte, war er sicher, daß die Traumfrau an Bord war. Er rannte die Straße entlang. 

Ein kleines Bodenfahrzeug summte um die Ecke der Chwereva-Lagermauer. Manoreh hob eine Hand, lächelte, als er den Fahrer erkannte. „Faiseh, Vetter, halt an.” 

Faiseh brachte den verbeulten kleinen Wagen zu einem schaukelnden Halt, ein breites Lächeln hob seinen Schnauzbart. “Hey, Manoreh, du bist wieder da.” 

„Du bist der zweite, der mir das sagt. Ich fange an, es zu glauben.” 

„Die verdammten Hasen marschieren.” 

„Ich hab’s gesehen.” 

Faiseh stieß seinen Arm aus dem offenen Fenster, und die beiden Ranger schlugen ihre Handgelenke zusammen. „Gut, dich zu sehen, Vetter. Es war eine lange Zeit.” 

Manoreh nickte. „Eine lange Zeit.” Er blickte zum Landeplatz hinüber. Das Leuchten war verschwunden. Das Schiff war unten. 

„Hör zu, gib mir den Wagen.” 

Faisehs struppige Augenbrauen krümmten sich. „Warum nicht? 

Aber später. Muß erst zum Platz fahren. Bin im Dienst, Vetter. Du hast das Schiff gesehen.” 

„Nimm mich mit.” 

„Steig ein. Aber beeil dich, sonst geht mir der Direktor ans Leder. Es handelt sich um einen wichtigen Besucher. Um einen sehr wichtigen.” 

Manoreh schlug Faiseh zum Dank auf die Schulter und umrundete den Wagen. Er ließ sich hineinfallen und sagte: „Wer?” 

„Chwereva hat die Jäger-Genossenschaft angeheuert. Man hat endlich einen Beamten aufgetrieben, der bis zehn zählen konnte, ohne seine Schuhe ausziehen zu müssen, nehme ich an.” Er fädelte den Wagen durch die Straßen, dann durch den Spalt in der niederen Schutzmauer. Er schnaubte angewidert, als mehrere Hasen aus dem verkümmerten Juapepo herauskamen und am Stra

ßenrand entlanghüpften. „Sie sind schon hier. Hast du jemals so viele von ihnen gesehen?” „Nein.” Manoreh starrte auf seine Hände hinunter. Die Hasen erinnerten ihn an das Gespenst. Seine Hände fühlten sich bereits steifer an. Statt Zorn empfand er eine tiefgreifende Kälte. 

Faiseh warf ihm einen Blick zu. „Was ist dir über die Leber gelaufen?” 

Manoreh schaute auf. „Haribu ist zudringlich geworden. Ich mußte ein Gespenst abspalten.” 

Faiseh fuhr mehrere Minuten in besorgtem Schweigen, dann sagte er: „Gehst du zurück, um es wieder zu schlucken?” Erstarrte finster zu den struppigen Hasen hinüber, die durch das Gestrüpp hoppelten. „Besser, du beeilst dich, wenn du hier rauskommen willst.” 

„Klar. Sobald ich den Direktor gesehen habe.” 

„Tja, die Jäger werden Haribu für uns den Teufel aus dem Leib prügeln.” 

„Wenn sie ihrem Ruf gerecht werden. Die Ältesten wollen ihnen nicht erlauben, Energiewaffen mitzubringen.” 

„Dumm.” Faiseh winkte mit einer Hand zu der zunehmenden Schar von Hasen hin, die sich durch das Juapepo drängten und auf die Straße herauskamen. „Ein paar von diesen Waffen, und wir würden diese Viecher auslöschen.” 

„Ich weiß, aber was können wir schon tun? Erwähne vor dem Rat Energiewaffen, und sie machen das Tembeat dicht, noch bevor du all deine Worte herausgebracht hat.” 

„Nun, wir könnten noch immer von hier verschwinden, und uns den Irren an der Küste anschließen.” 

Die Hasen schwärmten über die Straße aus. Faiseh fluchte, als die glatte Fahrt unterbrochen wurde und der Wagen über die Körper rumpelte. Er beruhigte sich wieder, als sich der Wagen über dem Metabeton des Landeplatzes stabilisierte. Die schwache Spannung, die in den äußeren Streifen eingegeben war, genügte, um die Hasen fernzuhalten, doch sie umkreisten das Feld in einem festen Ring, stellenweise gab es Flecken von gut zwanzig Tieren. Faiseh hielt den Wagen ein paar Meter von dem dunklen Oval entfernt an, das im Zentrum des Platzes auf seinem Bauch ruhte. Er bewegte sich unbehaglich hinter dem Steuerknüppel. „Hoffe, sie beeilen sich. 

Fühlst du es?” 

Haribu erfüllte den Platz. Die Luft lastete still und schwer. Manoreh schloß die Augen.  Sie ist da,  dachte er.  Eine Jägerin? 

„Die Schleuse geht auf.” 

Manoreh öffnete die Augen. Ein großer Mann in einer grauen Bordkombination schwang sich aus der Schleuse, glitt zu Boden und blieb wartend stehen. Die Frau trat in den Lichtkreis. Schlank und groß, größer, als er erwartet hatte. Das rote Haar war geflochten und dicht um ihren Kopf herum gelegt. Sie schwang sich zu dem Mann hinunter, und die Schleuse schloß sich hinter ihr. 

Manoreh beobachtete sie fasziniert, an sie gefesselt durch das Band, das sich gebildet hatte, während sie hierhergekommen war, geisterhaft, durch den Zwischenraum, der die Schiffe sich schneller als Licht bewegen ließ. Sie ging an dem Mann vorbei und blieb neben seinem Fenster stehen. Ihr Gesicht war ein blasser Schimmer im dunkler werdenden Dämmerlicht, aber er benötigte kein Licht, um ihre Züge erkennen zu können. 

„Du”, sagte sie, „wir sind uns bereits begegnet.” Auch ihre Stimme war eine Überraschung, ein warmer Altton. Er fand sie verwirrend. Sie schien ihm gleichermaßen Mann und Frau zu sein. Kühl und unabhängig und doch auch … 

„Ich weiß. Warum?” 

Sie wirbelte herum, vom Wagen weg. „Später”, sagte sie abwesend. Ersteckte den Kopf hinaus und drehte sich herum, um zu sehen, auf was sie schaute. 

Die Hasen kauerten auf ihren Hinterläufen und starrten sie an. 

Gewalt strömte aus ihnen hervor, in ihrer Intensität fast sichtbar. 

Sie schüttelte sich. Manoreh fiel auf den Sitz zurück, keuchte, rang nach Luft. Seine Hände schlossen sich fest über dem Türrahmen. Aus einem Augenwinkel heraus sah er eine Bewegung und drehte sich um. 

Der männliche Jäger war schnell zu der Frau gelaufen, stand jetzt hinter ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie lehnte sich gegen ihn. Manoreh hörte ein Rieseln klarer, reiner Töne, dann wurde sein Blick starr, als eine Lichtkrone ihren Kopf umgab und ein schimmernder, goldener Glanz die beiden einhüllte, und dann zu den Hasen hinüberschlug. 

Plötzlich war der Druck, der von den Hasen ausgestrahlt war, verschwunden. Die Krone verblaßte. Sie sackte in offensichtlicher Erschöpfung gegen ihren Partner zurück. Er hob sie hoch und trug sie die zwei Schritte zum Wagen. Hastig griff Manoreh über den Sitz und stieß die Hintertür auf. 

Der Jäger schob die Frau hinein und glitt neben sie, katzenschnell und mit geschmeidigen Bewegungen. „Los!” stieß er hervor. 
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Die beiden Ranger standen im Gästequartier des Chwereva-Lagers und warteten stumm, während die beiden Jäger ihre Unterkunft bezogen. Aleytys folgte Grey ins Schlafzimmer. 

Er drehte sich zu ihr um. „Was ist da draußen passiert?” 

Sie ging an ihm vorbei und setzte sich auf das Fußende des Bettes. 

„Erste Feindberührung. Chwereva hatte recht, das ist keine Sache von tierischem Instinkt. Es gibt ein intelligentes Gehirn, das diese Angriffe leitet.” 

„Schlimm? Dieses verdammte Ding zeigt sich doch nur, wenn du wirklich gewaltig in der Klemme stecktst.” 

Aleytys hob die Hände und betrachtete sie, ein Vorwand, um nicht ihn anschauen.zu müssen. Das Diadem war Konzentrationspunkt zu vieler bitterer Streitigkeiten gewesen. „Schlimm”, sagte sie stumpf. „Ich zittere immer noch.” 

Er beugte sich vor und berührte ihr Gesicht. „Hast du noch etwas herausgefunden?” 

„Nichts wirklich Brauchbares. Nur, daß er schrecklich gefährlich ist, unser Feind. Und natürlich, daß er einen Draht in die Chwereva hinein hat. Er hat mich erwartet.” 

„Überleg mal, Lee. Warum sollte er nicht abwarten, wenn er es arrangiert hat, daß du hier bist? Kannst du mit ihm fertig werden?” 

„Von Kopf zu Kopf?” 

„Ja.” Er ging zur Tür, blieb davor stehen und sah zu ihr zurück. 

„Kannst du es?” 

„Ich weiß nicht”, sagte sie langsam. „Ich weiß nicht genug über ihn, wer oder was er auch sein mag.” Sie ließ sich auf das Bett zurückfallen und starrte zur Decke hinauf. „Dieser Ranger dort drau

ßen, der große. Er ist mein Kontakt. Es gibt da eine Art Verbindung zwischen uns, die wir beide sehr unbequem finden. Könnte eine Komplikation sein.” 

Er klopfte an die Wand hinter sich. „Wir müssen uns drinnen melden. Laß mich das erledigen. Du bringst das mit deinem Ranger in Ordnung. Hol aus ihm heraus, was du herausholen kannst, er wird wahrscheinlich mehr über die örtlichen Gegebenheiten wissen als die Reps.” 

„Grey.” 

„Hhm?” 

„Es ist… ” Sie setzte sich auf. „Es war schön, dich wiederzusehen. Danke.” 

„Wofür?” Seine linke Braue krümmte sich, als er sie ansah, die Skepsis schnitt tiefere Linien in sein Gesicht. 

Aleytys massierte ihr Genick. „Weil du ein gründlicher Profi bist, nehme ich an.” 

Mit einem leichten Kopfschütteln ging er hinaus. 

Aleytys saß auf dem Bett und fragte sich, ob er ihr jemals wieder vertrauen würde, fragte sich, ob sie das überhaupt wollte. Dann wischte sie die winzigen Strähnen nachwachsenden Haars aus dem Gesicht und stand auf. Zeit, sich an die Arbeit zu machen. 

Sie blieb in der Tür stehen. Der Ranger saß auf dem Sofa. Ein großer Mann. Spröde, silbergrüne Haut. Schuppengezeichnet. 

Augen von so dunklem Blau, daß sie fast schwarz waren. Schlitzpupillen wie die einer Katze. Energischer, breiter Mund. Eine Hakennase. Er trug ein riemengeschnürtes Lederwams, an der Schulter an zwei Stellen zerrissen und über einem halb verheilten Schnitt am Armmuskel von einem Blutfleck gezeichnet. Seine kurze Lederhose war direkt über den Knien abgeschnitten. Seine Stiefel waren abgenutzt und rissig, ein harter, wachsamer Mann, der dem Leben die Stirn bot. Er mochte sie nicht, das war offensichtlich, aber da war ein Band, das sie aneinanderfesselte, dieser Fast-Zu-sammenschluß der beiden Nervensysteme. Er fühlte sich unbehaglich, Schweißperlen klebten auf seiner Stirn. Er schluckte. 

Sie konnte fühlen, wie sich ihre eigenen Kehlenmuskeln anspannten. Sie gab sich einen Ruck, ging zu ihm hinüber und berührte seine Schulter. 

„Nicht!” Er rutschte über die Couch weg, kam auf die Füße und starrte sie wie eine in einem Käfig eingesperrte Chul-Katze an. 

Plötzlich fuhr er herum und fegte einen Teil des Wandbehangs beiseite. Mit beherrschter Gewalt schob er die Glastür hinter dem Wandbehang auf und stürzte in die Dunkelheit hinaus. Aleytys schaute voller Abscheu auf ihre Hand hinunter. Sie rieb mit der Hand über die Hüfte. „Profi”, murmelte sie. „Besorge die Informationen.” 

Sie schob sich durch die Vorhänge und trat in einen kleinen, umschlossenen Garten hinaus. Automatisch schob sie die Tür zu und starrte forschend in die sich bewegenden Schatten zwischen den Pflanzen. Die Dunkelheit war vollkommener, als sie erwartet hatte. 

Sie blickte auf und erschrak über die Leere dort oben. In Statistiken über das Fehlen von Sternen in Sichtweite zu lesen war eine Sache, und den leeren Himmel zu sehen eine andere. 

Der Ranger stand auf der anderen Seite des Gartens, dicht neben einem stacheligen Baum. Er atmete schwer, seine Schultern waren vorgebeugt. Als sie das Gras betrat, blieb sie abrupt stehen. Die Pflanzen fingen die Spannung zwischen ihnen auf und schleuderten sie auf sie zurück. Sie blinzelte, riß ihre Schutzschirme hoch und bewegte sich vorsichtig auf ihn zu. Er drehte sich um und beobachtete sie, die dunklen Augen steinhart. Er wollte nichts mit ihr zu tun haben. Als sie noch zwei Schritte von ihm entfernt war, wandte er sich abrupt ab, und ließ sich auf eine schlichte Bank fallen, die die verschlungenen Stämme des Baumes umgab. Die spitzen Blätter malten ihm Stakkato-Schatten über Gesicht und Körper. 

Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen in das kühle Gras. „Wir haben einen Auftrag zu erledigen.” 

Er sagte nichts, sondern saß nur da, den Kopf an die sich papieren abschälende Rinde gelehnt. Sie fühlte, wie er sie auszuschließen versuchte. 

Sie gähnte. „Verdammt, ich bin müde. Schau mal, Ranger … 

Wie heißt du?” 

Seine erste Reaktion war eine hartnäckige Weigerung, mit ihr zu sprechen, dann erhellte ein Aufflammen von Humor seine Stimmung. „Manoreh.” 

Sie berührte ihre Brust. „Aleytys. Jägerin.” Sie spürte seinen Rückzug und runzelte die Stirn. „Was stimmt nicht?” 

„Du bist eine Frau.” In seiner Verzweiflung schlug er sich mit den Fäusten leicht auf die Oberschenkel. Er konnte ihre Reaktionen genausogut spüren wie sie seine, und ihr Schnauben der Belustigung mit der einhergehenden Verachtung schmerzte ihn. „Warum machst du das?” 

„Manoreh, ich denke, wir sollten lieber akzeptieren, daß wir aus verschiedenen Kulturen kommen. Das ist genau die Sache, über die wir endlose Diskussionen führen können, ohne daß einer den anderen überzeugt.” Sie lächelte ihn an. „Stell dir einfach vor, ich sei ein Neutrum, wenn dir das hilft.” Sie fuhr mit der Hand in einem kleinen Kreis herum. „Tun das alle eure Pflanzen? Emotionen auffangen und reflektieren?” 

Er wandte sich voller Erleichterung von ihr ab. Er berührte leicht den Busch neben sich, schob das Blattwerk beiseite, schälte die dunklen Knoten heraus, um sie ihr zu zeigen, wie sie in der Verzweigung der kleinen, verwachsenen Äste saßen. „Kleine, hölzerne Pflanzen haben diese hier. Wie das Juapepo-Gestrüpp, das den Talboden bedeckt.” Er stand auf, schob die Äste des Baumes zur Seite, und ließ so das schwache Licht des Mondringes hindurchfallen und die dunkle Schwellung berühren, wo sich der verworrene Kreis von Stämmen vereinte. „Sie wachsen langsamer und weiser”, sagte er leise. Dann lächelte er. „Es gibt ein Kindermärchen, welches besagt, daß weit im Süden ein sehr, sehr alter Baum lebt und weiser ist als alte Männer.” Er ließ die Äste zurückschwingen und setzte sich dann wieder auf die Bank. „Die meisten Tiere haben ein gewisses Maß an FÜHLEN. Hasen am meisten. Das ist das Problem. Haribu hat ihre Gabe eingespannt und treibt sie gegen uns.” 

„Haribu?” Sie lehnte sich vor. „Die Chwereva-Reps haben Haribu nicht erwähnt.” 

„Haribu Hasenmeister.” Seine Stimme war finster, aber da war eine Leere in ihm, eine Stille, an der Zorn hätte sein sollen und nicht war. 

Sie wartete, doch er sprach nicht weiter. „Also? Wer ist er? 

Wenn du seinen Namen kennst, mußt du auch etwas über ihn wissen.” 

„Haribu.” Erstarrte auf seine Stiefelspitzen. „Ein Name. Eine Berührung. Haribu … Vor drei Jahren haben die Hasenmärsche begonnen. Meine Familie … die erste, die vernichtet wurde… 

Hasenmärsche… Man hat euch von den Hasenmärschen erzählt?” 

„Ja”, flüsterte sie. „Sie haben uns davon erzählt.” 

„Die Hasen sind bei Nacht gekommen. Alle haben geschlafen. Es gab keine Warnung…” Er versank in brütende Stille. 

Aleytys legte sich in das Gras zurück, hörte zu, als er nach einer langen, von den summenden, wispernden Geräuschen des Gartens erfüllten Stille in dieser dumpfen Stimme fortfuhr. 

„Ich war im Tembeat, befand mich im letzten Jahr meiner Ausbildung. Der Direktor hat mich vor meinem ersten kurzen Treck nach Hause geschickt. Faiseh, mein Freund … Faiseh ging mit mir. 

Das Tor war niedergerissen, das Vieh stöhnte nach Wasser. Wir spürten sie auf. Meine Leute. Sie waren gelaufen, bis sie umfielen und starben. Wir haben sie begraben. Einen nach dem anderen. Wir sahen die Hasenkügelchen um die Häuser herum liegen. Wir sahen die Spuren, wo Hasenpfoten die Erde zu Staub zermalmt hatten, wir sahen das Grün bis zum Boden abgenagt. Aber wie hätten wir wissen sollen … Später kamen andere Pachtgüter dran … Pachtgüter weiter im Süden. Wir erkannten, daß es zwisehen den Hasen und dem Grauen eine Verbindung gab. Wir haben jedes Pachtgut südlich des Chumquivier verloren. Wir haben die Berührungen des lenkenden Verstandes hinter diesen Angriffen zu FÜHLEN  begonnen. Wir nannten diesen Verstand Haribu. Haribu Hasenmeister. Das ist alles, was wir wissen.” 

Aleytys wandte den Kopf und betrachtete sein Gesicht. „Was ist mit dir los?” fragte sie ruhig. 

Er zögerte. Sie spürte einen Hauch von Verlegenheit, dann sagte er:„Ich habe ein Gespenst abgespalten.” 

„Das verstehe ich nicht.” Als er es nicht erklärte, seufzte sie und setzte sich auf. „Genug davon. Was hältst du von der Chwereva-Gesellschaft?” 

„Wieso?” Sie fühlte, wie sich Überraschung, Neugier und ein Hauch von Verachtung in ihm rührten. 

„Wir - die Jäger-Genossenschaft, meine ich -, wir glauben, daß es eine große Wahrscheinlichkeit dafür gibt, daß Chwereva mit diesem eurem Haribu zu tun hat. Zumindest hat sich jemand von der Chwereva mit ihm verschworen, um die Watuk-Bevölkerung von dieser Welt verschwinden zu lassen und sie für neue Besitzer freizumachen. Haribu hat am Hafen eindeutig auf uns gewartet. Ich weiß bloß noch nicht, wie diese Verbindung aussieht, aber es gibt Beweise, die dafür sprechen.” Sie gluckste. „Nach denen du bitte nicht fragen wirst. Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse.” 

Er war verwirrt, da er ihren Versuch, Humor einzubringen, übersah. „Die Acht Familien würden der Chwereva nicht erlauben, uns anzugreifen. Nur die Spur eines Verdachts, und die Gesellschaft würde aufgelöst werden. Die Familien schützen die ihren.” Seine Blicke bewegten sich ruhelos im schattigen Garten umher. „Die Vodufa-Gesellschaft hat mit der Chwereva einen Vertrag für diese Welt geschlossen. Die einzigen zugelassenen Einwanderer sind ausschließlich Vodufa. Außer Chwereva-Angestellten natürlich, und diese werden nur widerwillig zugelassen. Warum sollte jemand anders diese Welt haben wollen?” Neugier trieb die Kälte zurück, und er wirkte für eine kurze Weile menschlicher. „Die Vodufa sind billig davongekommen, da es keine großen Mineralien-Vorkommen gegeben hat. Es ist eine Leichtmetallwelt, für hochtechnisierte Gesellschaften ohne Nutzen, für die Vodufa mit ihrem Haß auf die Technik und mit ihren Plänen für eine reine Gesellschaft, eine Rückkehr zu den alten Methoden der robusten und echten Begründer der Rasse, jedoch wie geschaffen.” 

Aleytys lachte über die Verachtung in seiner Stimme. „Das erklärt, warum die für diesen Angriff Verantwortlichen solch einen indirekten Weg gewählt haben, um diese Welt zu räumen. Ein paar Nadelschiffe könnten euch alle in wenigen Augenblicken auslöschen.” 

„Warum uns angreifen?” wiederholte er. 

„Das brauchen wir nur Haribu zu fragen, sobald wir ihn finden.” 

Die Woge von Leben rieselte aus ihm heraus. Als er sprach, war seine Stimme matt und müde. „Wir haben nicht viel Zeit, ihn zu finden. In ein oder zwei Tagen werden die Hasen Hunderte von Ringen um Kiwanji gelegt haben. Der PSI-Schirm wird eine Weile halten, aber die Menschen darin?” Er rieb zitternde Hände aneinander. 

„Wie lange werden sie aushalten, bis sie erschöpft sind?” 

Aleytys fröstelte. Sie strich sich über die Schläfen und verzog das Gesicht, als sie keine Reaktion fühlte. „Ich habe die Chwereva-Be-richte gelesen. Die Richtung der Märsche aufzuzeichnen hat nichts ergeben. Und die Forschungen, die ihr Ranger gemacht habt, haben auch keine neuen Erkenntnisse gebracht.” Sie hielt inne und lächelte dann. „Außer einem Kindermärchen von einem weisen, alten Baum. Ohne einen wahren Kern darin, nehme ich an.” 

„Wir haben gesucht und keinen Baum gefunden.” 

Seine ernsthafte Antwort entlockte ihr ein überraschtes Lachen. 

„Ihr seid gewiß gründlich.” Sie wurde ernst. „Gibt es sonst noch etwas? Irgend etwas, das du mir sagen könntest, das in den Berichten nicht erwähnt worden ist oder über das du noch nicht geredet hast, weil du keine Zeit dazu gehabt hast? Erfühltes? Kleine, anscheinend unbedeutende Dinge? Wilde Vermutungen?” 

Sie konnte fühlen, wie er seine Erinnerungen anstachelte, konnte eine zunehmende Ungeduld und ein zunehmendes Empfinden der Enttäuschung fühlen. „Nichts”, sagte er langsam. Dann hob erden Kopf. „Außer … als ich dieses Mal vom Kartografier-Abstecher über die Jinolimas zurückkam, sah ich Hasen von den Bergen herunterkommen.” 

„So?” 

„Früher gab es in den Bergen keine Hasen.” 

„Ah!” Sie spürte eine Glut der Erregung. „Sind in letzter Zeit irgendwelche anderen Rangers hereingekommen? Haben auch sie Hasen gesehen, wo es keine Hasen geben sollte?” 

Er war auf den Füßen, und einen Moment lang stand er über ihr, vergaß seine Abneigung gegen sie. „Der erste Marsch”, sagte er. 

„Das war dort, am Chumquivir. Und es war am Chumquivir, wo ich sie vor vier Tagen sah. Und ich habe nie daran gedacht. Ich habe nie daran gedacht.” Er streckte seine Arme dem leeren Himmel entgegen, zum Juwelenreif des Mondringes empor. „Ahh! Meme Kalamah sei gesegnet, es ist eine Chance. Eine Chance!” Er rannte zur Tür, drehte sich dort um. „Ich muß gehen, Jägerin. Danke.” Er tauchte durch die Vorhänge. Einen Moment später hörte sie die Außentür der Unterkunft zuschlagen. 
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Die Hasen bewegten sich langsam über die Ebene, eine große, wei

ße Flut, die alles fraß, was ihre Zähne aus der roten Erde reißen konnten. Sie schwärmten über bepflanzte Felder, rupften die Pflanzen aus der Erde, gruben sogar die Wurzeln aus. Sie zerrten an den Juapepo, ignorierten die Stöße von Schmerz und Angst, die für gewöhnlich jeden Angreifer vertrieben. Sie flossen dahin, ließen eine Wüste hinter sich, fraßen, fraßen, fraßen, Tag und Nacht, hielten niemals an, schwärmten über die leeren Pachtgüter, ließen nur die giftdornigen Emwilea zurück, verwandelten das empfindliche Trockenlandtal in eine Wüste, zogen weiter, immer weiter, endlos, sinnlos nach Norden, flossen auf Kiwanji zu. 

Im Fa-Schrein, hoch über dem Talboden, versammelten sich die Fa-Männer und schlugen ihre Trommeln und schauten mit Furcht und einer unbehaglichen Befriedigung auf die dahinkriechende Masse hinunter. Für sie läuterte Fa das Land, spülte die Willensschwachen und die Bösen aus der Sawasawa, ließ die starken Überlebenden zurück, um die letzten Reste der korrumpierenden Technik beiseite zu fegen. Wenn der große Hasenmarsch vorbei war, würden sie, die Vodufa, wieder neu beginnen, von ihrer Hände Arbeit leben, mit Stein und Eisen und Bronze arbeiten. Die Fa-Männer schauten zu, und sahen sich selbst als die Erben des Volkes, die von Fa Gesegneten, die Reinen, göttlich auserkoren, den Rest zu einem großen Volk zu einen. Und in der Zwischenzeit steuerten die Kichwash der Fa-Gruppen subtil auf höhere Stellen in der strengen sozialen Rangordnung zu. 

Auf der Ebene krümmten sich die beiden Flügel der Hasenhorde, um Kiwanji einzukreisen, das ein oder zwei Tage entfernt in blauer Weite sichtbar war. 

Aleytys saß eine Zeitlang still, nachdem Manoreh davongestürmt war. Der Lufthauch war kühl, und die scharfen, grünen Gerüche des Gartens waren angenehm. Sie war sehr müde. Die Reise hierher war sehr schwierig gewesen. Grey war distanziert freundlich gewesen, ein Kollege, kein Liebhaber. Als wäre er nie ihr Liebhabergewesen. Es fiel ihr immer schwerer, die guten und die schlechten Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis zu spülen. Besonders die schlechten Erinnerungen. Die Streitigkeiten und die Forderungen an sie, Forderungen, die sie nicht wirklich begreifen und auf die sie nicht reagieren konnte, auf die zu reagieren sie nicht einmal versuchsweise bereit war. Als sie im Garten saß, fühlte sie wieder unterdrückte Wut und Depression. Niemand, mit dem sie darüber reden konnte. Die drei … 

Sie strich über die Schläfe. Zum ersten Mal weigerten sie sich, mit ihr zu sprechen, diese gefangenen Geister des Diadems. Ihre Freunde. „Ich brauche euch. Harskari? Shadith? Swardheld?” Sie schloß die Augen und suchte sie in der Dunkelheit ihres Schädels. 

Nichts. 

Seufzend steckte sie die Zöpfe los und kämmte die Finger durch die rotgoldene Masse, lächelte vor Vergnügen, als die Brise feine Strähnen anhob und sie um ihr Gesicht wehte. Es war gut, wieder mit dem Gefühl und Geruch lebender Dinge in Berührung zu sein. 

Sie unterdrückte ihr Unbehagen und versuchte, den Moment der Stille zu genießen. Der Garten war erfüllt von ruhigen Nachtgeräuschen, dem Rascheln der Pflanzen, dem Summen unsichtbarer Insekten. Sie streichelte das kühle Gras und fühlte ihre kurze Freude schwinden. Die Büsche bewegten sich auf ihren mehrfachen Stämmen, die Samenkapseln klapperten in verwirrenden, arhythmischen Melodien, die kaum mehr etwas mit den Windstößen zu tun hatten. 

Sie griffen ihre Beunruhigung auf und warfen sie auf sie zurück, packten sie wieder und verstärkten und verstärkten sie, bis sie allein war, nichts und niemanden liebte, von nichts und niemandem geliebt wurde … 

Sie sprang auf und rannte zu der hohen Fenstertür, der Garten hinter ihr strahlte Bitterkeit aus. Dort, wo der dichte Vorhang hing, war das Glas ein blasser Spiegel. Sie berührte ihr Gesicht und runzelte die Stirn, betrachtete in der geisterhaften Spiegelung ihre Züge. Ihr Mund war zusammengekniffen, sah lippenlos aus. Ihre Augen waren trübe, in sich ausbreitende dunkle Flecken eingesetzt. Sie ließ die Hände nervös über ihren Körper gleiten. Ihre Brüste hingen nach unten, weil sich ihre Schultern nach vorne krümmten. Eine Fleischrolle lag um ihre Hüfte. Sie stand da wie ein Klumpen. 

Zitternd, entmutigt, mit tauben Händen und Füßen, taubem Verstand, sich aufgedunsen, häßlich fühlend, wandte sie sich vom Fenster ab und ging unsicher im Garten umher. Ihre Knie bebten. In der Mitte des Rasens brach sie zu einem Haufen zusammen, hielt sich an sich selbst fest, Tränen glitten lautlos über ihre Wangen hinunter, klebten an ihrer Haut. 

Sie weinte und weinte, schwelgte in ihrer Trübsal, so daß sich der Zyklus immer wieder wiederholte, bis sich ihr Körper zu einer physischen Depression abkühlte, so tief wie die geistige. 

„Aleytys!” Harskaris verärgerte Stimme fuhr scharf durch das Läuten des Diadems. „Hör mit diesem Unsinn auf.” In der schweren Dunkelheit in Aleytys’ Verstand formte sich das schmale, strenge Gesicht der längst toten Zauberin. 

Aleytys schüttelte sich. Das Diadem war wieder die quälende Falle, die es am Anfang ihres unfreiwilligen Gewahrsams dieser von einem seit einer Million Jahre toten eifersüchtigen Mann geschaffenen Seelenfalle für sie gewesen war. Und die drei darin gefangenen Seelen waren höllengeborene Kobolde, die sie heimsuchten, sie bespitzelten, sie nie allein ließen. Sie versuchte, die Wellen von Angst, Wut, Haß, Verzweiflung auszusperren, die in wilden Wogen über sie hinwegspülten, rundherum, auf einer aufsteigenden Spirale, die sich in die Unendlichkeit erhob. 

„Aleytys!” Harskaris körperlose Stimme war voller Abscheu. Sie wartete einen Augenblick. „Hör auf damit, Tochter.” Dann nickte das eingebildete Gesicht langsam. „So. Ich muß das tun. Offenbar kannst du dir nicht selbst helfen.” 

Aleytys verspürte einen Schubs. Dann war sie in Stille und Dunkelheit getaucht, in ihrem eigenen Körper beiseite geschoben. Sie protestierte schwach und wurde ignoriert. In Dunkelheit zusammengekauert, in Schmerz und Entsetzen badend, fühlte sie ihren Körper aufstehen und zur Glastür hinübergehen. 

Die Tür schnappte hinter ihr zu, und ihr Körper fiel schwer auf die Couch. Harskari zog ihren Einfluß zurück. „Übernimm, Tochter!” 

Schwach paßte sich Aleytys wieder in ihren Körper ein. Das Erlebnis im Garten hatte sie schwer erschüttert. In allen Prüfungen ihres turbulenten Lebens war sie nie so nahe daran gewesen, sich selbst zu verlieren. Sie saß da und starrte auf Hände hinunter, die sich öffneten, schlossen und wieder öffneten. „Du hast dir lange genug Zeit gelassen, bis du etwas sagtest.” 

„Du hast dich ertrinken lassen.” Harskari überhörte die Beschwerde und runzelte ungeduldig die Stirn. „Das war vollkommen unnötig.” 

„Das mag schon sein.” AJeytys sprach laut, obwohl die andere Stimme nur in ihrem Kopf existierte. „Nun?” Sie berührte ihr Gesicht, verschränkte dann die Arme vor den Brüsten und schloß die Augen. 

Harskaris bernsteingelbe Augen schienen sich zurückzuziehen, und die Konturen ihres Gesichts wurden verschwommen. Dann öffneten sich andere Augen. Purpurne Augen in einem Elfengesicht, umgeben von zerzausten, rotgoldenen Locken. Shadith, die Dichtersängerin. Und schwarze Augen in einem zerfurchten, narbigen Gesicht. Swardheld Waffenmeister. 

„Ich denke, es ist Zeit.” Harskaris Stimme war hart vor Abscheu. 

Die anderen nickten. 

Mit geschlossenen Augen sah Aleytys sie wie in einem schwach beleuchteten Raum mit in tiefen Schatten verlorenen, erdachten Wänden stehen. Die drei beobachteten sie. Sie hatte das Gefühl, vor einem Tribunal zu stehen. „Was soll das?” 

Shadith und Swardheld blickten Harskari an, zogen sich dann in die Schatten zurück. Harskaris Augen verengten sich. „Aleytys,” 

sagte sie, „wir sind jetzt schon über fünf Jahre bei dir.” 

„Was kann irgendjemand von uns daran ändern?” 

„Wenn ich das wüßte …” Eine schmale, dunkle Hand hob sich und fiel, ein schneller Ausdruck ihrer Hoffnungslosigkeit. „Ich bin nur noch eine Andeutung dessen, was ich einmal war.” Eine weitere schnelle Geste ihrer Hand wischte dies davon. „Wir wollen sichergehen, daß der Schaden, den wir dir zufügen, auf das Mindestmaß reduziert bleibt.” 

„Schaden?“Aleytys runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.„Ich verstehe nicht. Wir sind Freunde. Oder nicht?” Sie schluckte. „Wir haben in den letzten paar Jahren eine Menge miteinander geredet.” 

„Wenn du uns gebraucht hast.” Die goldäugige Zauberin milderte ihren grimmigen Gesichtsausdruck nicht. 

„Es gab Zeiten, da wäre ich verrückt geworden, wenn ich nicht jemanden gehabt hätte, mit dem ich reden konnte, jemanden, dem ich nicht …” 

„ …dem du nicht Höflichkeit und Ruhe vortäuschen mußtest, wenn du den Anblick und das Gefühl deiner selbst nicht mehr ertragen konntest.” 

„Ihr habt mir geholfen.” 

„Du hast uns ein- und ausgeschaltet wie dein Vidgerät.” 

„Nein, so war es nicht…” 

„Wir waren deine Krücken. Du hast nicht hinausgehen und dich anstrengen oder deine Schwächen und deine Häßlichkeit anderen Leuten aussetzen müssen, die dich hätten zurückweisen oder sich über dich hätten lustig machen können. Du hast es nicht nötig gehabt, verwundbar zu sein. Wir waren da. Wie du es gesagt hast, wir waren immer da.” Harskari seufzte und entspannte sich. Ihr Bild verschwamm, dann lächelte sie. 

Aleytys fühlte eine Wärme durch ihren Körper fließen, als sie auf dieses Lächeln ansprach. Sie setzte sich hin, nahm an, die Schelte sei zu Ende. 

Harskari seufzte erneut. „Ich mag dich, Aleytys. Wenn wir einander auf eine andere Art und Weise begegnet wären, dann hätten wir wirklich Freunde sein können.” Die bernsteingelben Augen bewegten sich, ihre Blicke begegneten denen der purpurnen und schwarzen Augen. „Vielleicht trifft das auf uns alle zu. Dennoch haben wir dir trotz unseres guten Willens ernsthaften Schaden zugefügt. Erinnerst du dich daran, was du Grey zugebrüllt hast, als ihr euch das letzte Mal gestritten habt?” 

 Ich brauche dich nicht, ich brauche niemanden..Die  Erinnerung hing für einen Moment zwischen ihnen, dann sagte Aleytys :„Ich war wütend, ich habe es nicht wirklich so gemeint.” 

„Selbst wenn du es nicht so gemeint hast, wolltest du doch, daß es wahr wäre. Es graut dir davor, von jemandem abhängig zu sein, den du nicht beherrschen kannst. Und wir haben dieses Grauen genährt.” Harskari sah kläglich aus. „Wir haben unsere Gespräche mit dir zu sehr genossen. Wir haben es zu sehr genossen, durch dich wieder zu erfahren, wie es ist zu leben. Wir haben dich ermutigt, dich auf uns zu verlassen.” 

„Es gab soviel, das ich unmöglich wissen konnte, so viele Situationen, mit denen ich einfach nicht fertig werden konnte.” 

„Genau. Soviel, mit dem du nicht fertig werden konntest.“Harskaris bernsteingelbe Augen funkelten vor Verärgerung. „Auf Jaydugar hast du die ersten Schritte aus dem Mutterleib deiner Kindheit heraus gemacht. Du hast viele Schwierigkeiten ganz allein überstanden. Dann …” Sie seufzte, ihre Augen wurden trübe. „Dann sind wir gekommen. Nach einer Weile war es für dich leichter, dich auf uns zu stützen, uns wie übernachsichtige Eltern hinter dir aufragen zu lassen. Statt weiter zu reifen, hast du dich in die Sicherheit deiner Kindheit zurückgezogen, wo es immer jemanden gegeben hat, der dich vor den Folgen deiner Irrtümer und Dummheiten geschützt hat.” 

Aleytys wandte den Kopf auf den Sofakissen hin und her. 

„Nein”, flüsterte sie. „Das wart nicht ihr. Meine Mutter hat gesagt …” 

„Ah!” Erneut blitzten die bernsteingelben Augen auf. „Wir haben diese Ausrede tausendmal gehört. Vergiß sie. Du bist nicht in der Gesellschaft deiner Mutter aufgezogen worden. Und du hast das, was sie gesagt hat, ein Dutzend Mal widerlegt. Denk nach, Aleytys! 

Erinnere dich an deine Vergangenheit! Kalt und lieblos, ha! Erst als du uns hattest, um deine Zuneigung an uns zu verausgaben! Übernimm Verantwortung für dich selbst, Aleytys. Du bist die Summe dessen, was du denkst und fühlst. Deine Mutter - Unsinn! Du hast sie nicht einmal gekannt. Denk an Vajd. Er hat dich aufgezogen. Er hatte einen größeren Einfluß auf dich als deine Mutter jemals haben wird. Lerne, wer du bist, Aleytys. Öffne deine Augen. Laß nicht andere deine Grenzen setzen.“Harskari wurde ruhiger. Sie blickte wieder auf die anderen. Eine Traurigkeit floß zwischen ihnen dahin. 

Einer nach dem anderen nickten sie. 

„Haupts Besorgnis hat uns aus unserer Selbstgefälligkeit gerissen”, fuhr Harskari fort. „Wir haben die Lage in kleinen Brocken durchgekaut, sind jedoch schließlich zu einem schmerzlichen Entschluß gekommen. Wir müssen diese deine Abhängigkeit durchbrechen, dich zwingen, auf eigenen Füßen zu stehen. Nimm die Fäden deines Lebens dort auf, wo wir sie zerrisen haben, Aleytys. 

Wir werden nicht wieder mit dir reden. Wir werden auf deinen Ruf hin nicht mehr kommen. Kurz gesagt, Tochter, du bist auf dich allein gestellt. Lebe wohl.” Das Wort verwehte, als ihre Erscheinung dahinschmolz. 

Aleytys klammerte sich an der Couch fest, schweißgetränkt in ihrer plötzlichen Panik. „Shadith!” rief sie eindringlich. „Verlaßt mich nicht. Laßt mich nicht ganz allein. Ich brauche euch.” 

„Lebe wohl, Lee.” Die purpurnen Augen schlossen sich, und sie war verschwunden. 

„Swardheld, Lehrer …” 

Der Waffenmeister wirkte müde. „Freyka, ich habe dich sehr lieb gewonnen.” Er verzog das Gesicht wie ein hungriger Bär. „Es gab Zeiten…” Er schüttelte den Kopf. „Vergiß es. Laß es dir gutgehen, Kleine. Du kannst mit allem fertig werden, mit dem du fertig werden willst.” Die schwarzen Augen schlossen sich, und er war mit den anderen verschwunden. 

Aleytys grub ihre Hände in die Kissen und verdrehte sie, schluchzend und ängstlich. Das besänftigende Gefühl der Präsenz, das sie so lange beruhigt hatte, war verschwunden. Sie war allein. 

„Lee, was …” Greys Stimme. 

Sie wischte hastig über die Augen und setzte sich auf.,, Ich habe dich nicht hereinkommen hören.” 

„Du warst zu seh: damit beschäftigt, mit ihnen zu reden.” Bitter wandte er sich ab. 

Sie fühlte ein Aufflackern von Zorn brennen, bereit, seinetwegen auszubrechen. „Dann sei froh. Es war das letzte Mal.” Ihre leise Stimme war voller Schmerz. 

Ohne ein Wort zu sagen, durchquerte er das Zimmer und setzte sich neben sie auf das Sofa. Er zog sie an seine Brust und hielt sie fest, bis sie nicht mehr zitterte. „Willst du darüber reden?” murmelte er, wobei sein Atem warm über ihr Haar blies. 

Sie schüttelte den Kopf, das Gesicht noch immer an der Jacke seiner Bordkombination vergraben. „Noch nicht.” 

Er streichelte ihr Haar, lehnte sie dann in die Kissen zurück und rutschte von ihr weg zur Armlehne der Couch, so daß er sie beobachten konnte. „Was hast du von dem Ranger erfahren?” 

6 

Die Hasen kamen endlos näher, krochen durch die Nacht. Manche krankten jetzt und würden bald verenden, unbemerkte Zellen, die im Körper der riesigen Bestie abstarben. Die Herde überquerte den Fluß, die Tiere tauchten hinein, schwammen und ertranken gleichgültig, bewegten sich um die Stadt herum und ließen sich auf der Nordseite nieder. Die andere Herde verschmälerte und verlängerte sich, da das große Tal enger wurde. Hinter Kiwanji verschloß eine Reihe von Böschungen die Ebene, und dahinter erhoben sich die Berge in blaßblaue Wolken hinein. Die Anführer umrundeten Kiwanji, die Horde schloß sich. Müde kauerten sich die Tiere nieder, leckten an blutenden Pfoten und struppigem Fell, schlossen dann die vorgewölbten braunen Augen und schliefen zum ersten Mal seit Beginn des langen Marsches. Hinter ihnen bewegte sich die Masse weiter dahin, die große Herde kroch voran und wirbelte roten Staub auf. 

Manoreh trank schluckweise von dem heißen Cha, doch er schaffte es nicht, die steinerne Kälte seines Körpers zu wärmen. Er stellte den Becher auf der Armlehne seines Sessels ab und entspannte sich. 

Auf der anderen Seite des langen Gemeinschaftsraumes stand Faiseh und schaute aus dem Fenster. 

Manoreh schob die Finger an der heißen Glasur des Bechers auf und ab. „Hast du an der Küste Hasen gesehen, als du das letzte Mal dort warst?” 

Faiseh drehte sich um, sah ihn verschmitzt an. „Du kommst brüllend hier herein, als hätte eine Sandratte ihre Zähne in eine empfindliche Stelle deines Körpers gesenkt. Dann sagst du eine doppelte Handvoll Minuten nichts. Jetzt rückst du damit heraus.” 

Er schüttelte den Kopf. „Nein, Vetter, ich habe an der Küste keine Hasen gesehen. Dort ist ohnehin nicht viel für sie zu holen. Viel Fels, kein Wasser. Wasser gibt es nur auf den Inseln. Wenn die Hasen nicht schwimmen, sind die Inselsiedlungen ziemlich sicher.” Er kicherte. „Vorausgesetzt, sie schlachten sich nicht gegenseitig ab.” 

„So schlimm?” 

„Schlimmer als alles, was du je gesehen hast, Vetter.” Er ging zu einem Sessel und setzte sich, dann hob er die Füße, um sie auf das andere Ende desselben Tisches zu legen. „Wirst du mir verraten, warum du gefragt hast?” 

„Ich habe eine Reihe Hasen nach der anderen aus den Bergen kommen sehen.” 

„Hmm! Du meinst also, Haribu könnte in den Bergen stecken. 

Wo hast du sie gesehen?” 

„Sie kamen die Hügel nahe dem Chumquivir herunter.” 

„So.” Faiseh schlug beide Hände auf die Oberschenkel nieder. 

„Meme Kalamah, das erste bißchen Glück, seit diese Märsche angefangen haben.” Dann blickte er finster drein. „Wir müssen hinausgehen und es am Schweif packen. Und wenn wir über den Testre Dallan hinwegkriechen müssen.” 

Manoreh leerte seinen Becher. „Er muß mich hinauslassen, damit ich das Gespenst schlucken kann.” 

„Wie geht’s dir?” 

„Könnte besser sein, Vetter.” Er massierte seinen Arm. „Fühlen geht. Mhmm. Nehmen wir uns auf Kobes Pachtgut Reittiere?” 

„Warum nicht hier?” 

„Wir brauchen ein Bodenfahrzeug. Wir müssen schnell durch die Hasenmassen kommen.” 

„Du hättest schon vor Stunden aufbrechen sollen.” 

„Ich weiß. Ich wollte.” 

„Du wurdest jedoch abgelenkt.” Faiseh schaute auf seine breiten, derben Hände hinunter. „Dallan kann ein gemeiner Hund sein. Er gibt nicht gerne zu, daß die Gespenstersache getan werden kann.” 

„Wenn ich den Wächter unserer Moral wegen des Bodenfahrzeugs anhaue, werde ich wandelnder Stein sein.” Manoreh grinste müde. „Er wird damit herausrücken, wetten?” 

„Hhm. Keine Chance. Letztes Mal, als ich mit dir gewettet habe, habe ich gerade noch meine Haut retten können, und dabei hatte ich sogar noch Glück. Was ist mit den Jägern?” 

„Nein.” Manoreh begann, in dem schmalen Raum auf und ab zu gehen. „Eine Frau zu schicken!” 

Faiseh zuckte mit den Schultern. „Diese Frau ist es wert, sie bei uns zu haben. Haribu zu fressen und die Knochen auszuspucken.” 

„Ich will sie nicht dabeihaben.” 

„Hätte nie gedacht, daß das Abspalten eines Gespenstes das Gehirn verdirbt. Wir können beim besten Willen nicht vor dem Morgen aufbrechen. Willst du raten, wie viele Hasen dann da draußen sein werden? Ich hab’ so ein Gefühl, daß wir die Jäger brauchen werden, und zwar auf jeden Fall die Frau, um durchzukommen. Hast du irgendwelche besseren Ideen?” 

Manoreh machte eine ungestüme Geste. „Schon gut, Vetter. Sie kommen mit. Zufrieden?” 

„Jetzt geht’s mir besser. Ich halte nichts davon zu versuchen, mich mit ein paar Pfeilwerfern und einer Menge Hoffnung an Haribu heranzuschleichen.” 

„Dummkopf.” 

„Fang an zu üben, Vetter. Du mußt es richtig hinbekommen, mußt so aussehen, als würdest du gleich erstarren, sonst wird dir Dallan die Pointe vermasseln. Er ist nicht allzu schlau, der liebe kleine Mann.” 

Manoreh lächelte. Er begann wieder auf und ab zu gehen, und seine Bewegungen wurden steifer und unnatürlicher. Als Faiseh ihm überzeugend genug bestätigte, er könne sicher sein, Dallan würde bemerken, daß etwas nicht stimmte, lächelte Manoreh seinem Freund zu und schritt dann steifbeinig aus dem Raum. 
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In der Zeit vor der Morgendämmerung war es kühl und still. Im flackernden Licht der einzelnen Fackel war das Bodenfahrzeug ein konturenloser Schatten, der ruhig neben dem dunklen Wacht-turm summte. Aleytys rieb mit den Händen über die Arme, fröstelte ein wenig, genoß jedoch die Frische der Luft. Sie fühlte sich gleichzeitig besorgt und freudig erregt, weil sie sich auf den Beginn ihrer ersten Jagd freute. Sie blickte zu Faiseh hinüber, der sein Gewicht unbehaglich von einem Fuß auf den anderen verlagerte, sein Schnauzbart zuckte, er betrachtete die stumme Reihe kleiner, unterschiedlicher Häuser, in denen die Lehrer und Lehrlinge wohnten. 

„Was hält uns hier?” Grey hörte sich ungeduldig an. Aleytys lächelte vor sich hin. Er war genauso nervös wie sie, wollte anfangen, hatte etwas gegen die Notwendigkeit, hier herumzuhängen und nutzlos zu warten. 

„Manoreh”, sagte der Watuk-Ranger forsch. Seine Blicke hoben sich zum Himmel, der sich über der Reihe von Dächern ganz leicht aufhellte. „Ich werde gehen und nachsehen, was ihn aufhält.” Ohne auf eine Antwort zu warten, lief er zu einem Haus am anderen Ende der Reihe davon. Dessen Umriß war ein dunkler Schemen im tiefen Schatten neben dem höheren Stall. 

Aleytys sah zu, wie der untersetzte kleine Mann in den Schatten verschwand und fühlte ein weiteres Frösteln, das nichts mit der Frische der Luft zu tun hatte. Sie schritt hektisch neben dem Bodenfahrzeug hin und her, während Grey ruhig zusah, schweigend, absichtlich bewegungslos dastehend. Er hielt seinen Rücken dem grünen Leuchten zugekehrt, das sich allmählich über den Dächern verstärkte. Aleytys lächelte ihm zaghaft zu. „Grey…” 

„Mach die Hintertür auf.” Faiseh kam zurück, er stützte seinen größeren Freund. Manoreh bewegte sich mit beträchtlichen Schwierigkeiten. Die Steifheit, die er vorher vorgetäuscht hatte, wurde echt. Faiseh schleppte ihn zu dem Bodenfahrzeug. „Beweg dich”, knurrte er. 

Im gleichen Augenblick, in dem Aleytys ihre Hand auf die Klinke legte, glitt eine schlanke Gestalt durch den schmalen Torspalt und eilte rasch und anmutig auf die Gruppe am Wagen zu. Eine Watuk-Frau mit silbern glänzenden Schimmern auf den Wangenknochen, einer aufrechten Eleganz der Körperhaltung und einer Anmut der Bewegungen, die Aleytys entzückte und sie sich zugleich wieder als Fettklumpen fühlen ließ. Die Frau trug ein langes, gemustertes Stoffrechteck, das um den Körper gewickelt und über den Brüsten zu einem Rollenknoten gebunden war. „Ich komme mit euch”, sagte sie gelassen. Aleytys spürte die heftige Emotion hinter dem glatten Gesicht, aber die Frau sprach ohne Nachdruck und hielt sich leicht entspannt, als sie vor ihnen stand. „Wir beide.” Ein kleiner Junge trat schüchtern hinter ihr hervor, stand da und schaute zu Manoreh auf. 

Faiseh kaute an seinem Schnauzer. Manoreh blickte finster drein. 

„Nein”, sagte er schroff. „Ihr werdet hier sicher sein.” 

„Sicher!” Sie verlor ein wenig von ihrer Ruhe. Ihre dunklen Augen wurden schmal. „Dein Sohn FÜHLT, Manoreh. Das wollte ich dir schon seit Monaten sagen. Du warst nicht da, oder? Du willst, daß Kobe ihn den Fa-Männern übergibt? Er wird es tun, wenn er es herausfindet. Du weißt, was er für die Wildlinge empfindet. Wie lange wird es dauern, bis es jeder weiß, so wie wir zusammen eingesperrt sind? Ich kann keinen Atemzug machen, der nicht von einem Dutzend anderer geteilt wird. Schon beobachten ihn Gerd und Minimi. Du hast dir gestern nicht die Mühe gemacht, nach ihm zu fragen, nicht wahr? Du hattest auf Kobes Pachtgut Zeit genug, mir ein Wort zu gönnen. Aber ich war dir nicht wichtig genug 

- warum sich mit mir belästigen, nicht wahr, immerhin hattest du eine Welt zu retten.” 

Manoreh wischte sich über die Augen. „Kitosime”, begann er. 

Mit einer Anstrengung, die zu verstehen Aleytys schwerfiel, stieß Kitosime eine Hand hoch, die erste eindringliche, beinahe ungeschickte Geste, die sie bisher gemacht hatte. Sie unterbrach ihn. 

„Kitosime”, sagte sie. „Deine Frau. Oder hast du das auch vergessen?” 

„Die Hasen.” Er sah verzweifelt und müde aus. „Zu gefährlich. 

Ich kann nicht bei dir bleiben, Kitosime. Ich kann nicht.” 

„Wann hast du das je gekonnt?” Sie hob Hodarzu hoch, der sich schläfrig und stumm an ihr Bein klammerte. „Ich will, daß mein Sohn lebt”, sagte sie ruhig. „Kiwanji ist jetzt eine Todesfalle für ihn. 

Tu, was du tun mußt, Manoreh. Aber bring uns zuerst hier heraus.” 

Sie strich ihre Hand sanft auf dem Rücken ihres Sohnes auf und ab, und er murmelte verschlafen. „Das ist das mindeste, was du uns schuldest, Manoreh. Bring uns hier heraus, und laß uns auf Kobes Pachtgut zurück.” 

Manoreh schloß die Augen. Durch die Verbindung spürte Aleytys Angst und Ungewißheit, eine verblassende Spur der Watuk-Blindwut. Ohne sich mit Nachdenken aufzuhalten, stieg sie aus dem Wagen und legte dem Watuk die Hand auf den Arm, da die Heilerin in ihr automatisch und unwiderstehlich auf seine Not reagierte. Sie schloß die Augen und zapfte den Kraftstrom an, um das schwarze Wasser Stärke in ihn ergießen zu lassen. Diese Stärke würde nicht lange vorhanden bleiben, sie schien sich auszuspülen. Sie tat für ihn, was sie tun konnte, kämpfte gegen einen Widerstand an, der viel von dem, was sie versuchte, zurückwies. Dann öffnete sie die Augen wieder und sah, daß er verblüfft und abgestoßen auf sie heruntersah. Hastig trat sie von ihm weg. 

Sie ging zum Wagen zurück, spürte Greys Mißbilligung und lächelte kläglich. 

Manoreh lehnte sich gegen Faisehs Schulter. „Also komm”, sagte er zu Kitosime. Mit Faisehs geduldiger Hilfe stolperte er in das Bodenfahrzeug und legte sich in den Sitz zurück. Grey huschte an Aleytys vorbei und setzte sich neben ihn. Vage belustigt ließ sich Aleytys in der verbleibenden Ecke nieder und nahm den kleinen Jungen auf den Schoß, damit Kitosime hereinschlüpfen und sich auf dem Boden neben den Füßen der Jägerin niederlassen konnte. 

Nachdem alle eingestiegen waren, drehte sich Faiseh um und lehnte sich über die Sitzlehne zurück. „Sobald wir aus dem Lager heraus sind, fahre ich schneller. Kitosime, halte deinen Kopf unten. 

Den Leuten dort draußen vird ein Bodenfahrzeug, das aus Ki-wanji hinausfährt, nicht gefallen. Aber wenn sie dich sehen, dann werden sie es nicht bei Mißbilligung bewenden lassen. Kapiert?” 

„Ja.” 

Faiseh fuhr langsam durch die schattigen Straßen, und sie begegneten nur ein paar Jungen-Banden, die verstohlen davonrannten. „Es fängt schon an”, murmelte er. Es gab Menschen, die in den engen Gassen zwischen den provisorischen Unterkünften schliefen. Manche wachten auf und verfluchten ihn, aber er ignorierte sie und schlängelte sich an den ineinander verschachtelten Gebäuden vorbei, bis er das Perimeter des PSI-Schirms und die niedere Steinmauer erreichte, die ihn bezeichnete. Dort, wo die Straße aus der Stadt hinausführte, gab es einen Spalt in dieser Mauer. Er hielt an. Der Wagen schaukelte auf der Stelle, summte unregelmäßig. Er schwitzte, seine Muskeln waren straff gespannt. 

Er verlagerte sein Gewicht auf dem Sitz und sah die stummen Gestalten hinter sich an. 

„Seht ihr sie?” 

Aleytys beugte sich vor. Die Hasen waren eine ruhelose weiße Decke, die stellenweise auf und ab tanzte, der hintere Rand außer Sicht. Die Kraft, die von ihnen ausstrahlte, ließ helle Linien wie Hitzewellen die Energiekuppel auf und ab zittern. 

Faiseh umfaßte die Sitzlehne. „Jägerin.” Seine Zungenspitze zog die sauber gezeichneten Linien seiner grünlichen Lippen nach. „Du hast Haribu auf dem Landefeld zurückgedrängt. Meinst du, du könntest uns schützen, bis wir durchgebrochen sind?” 

„Ich kann es versuchen.” Sie setzte sich so bequem wie möglich in ihre Ecke und zuckte zusammen, als ihre Füße Kitosimes geduckte Gestalt trafen. „Gibt es noch einen Grund, daß Kitosime versteckt bleiben muß?” Sie zog die Füße zurück. „Ich trete sie jedesmal, wenn ich einen Atemzug mache. Das kann nicht sehr gemütlich sein.” 

Faiseh starrte finster in die Runde; niemand weit und breit zu sehen. „In Ordnung. Sei schnell. Klettere über den Sitz, Frau.” Er beugte sich über den Steuerknüppel. „Beeil dich.” 

Während Kitosime unbeholfen über die Sitzlehne kletterte, dann Hodarzu hochangelte und ihn auf ihren Schoß setzte, begann Aleytys die Atemübungen, die Vajd, ihr Traumsänger-Geliebter, sie gelehrt hatte. Sie entspannte sich, bis ihr Herz langsam schlug, bis ihr Atem tief und langsam war. Das schwarze Wasser strömte um sie her; ihr symbolisches Bild gab ihr Zugang zu der großen Ansammlung von Energie, die sich zwischen den Sternen wand. „Los”, hauchte sie. 

Der Wagen glitt durch die Mauerlücke und platzte durch den PSI-Schirm. Die Hasenkraft traf ihn wie ein Hammer und prallte von der Blase ab, die sie um den Wagen spannte. Gewalt krachte in die Blase, hämmerte wie mit zahllosen Fäusten nach ihr. Immer wieder kam der Rammschlag, schmetterte große Krater in ihre silberne Blase, Krater, die sie mit Wogen aus schwarzem Wasser ausglättete. Wäre der Verstand hinter den Rammschlägen fähig gewesen, den Druckpunkt flüssiger zu verlagern, hätte er sie zermalmen können. Doch so hatte sie jedesmal genug Zeit, dem neuen Angriff zu begegnen. 

Sie hielt die Blase, bis eine Hand ihre Schulter berührte und Greys Stimme aus weiter Ferne zu ihr drang. „Entspanne dich, Lee. 

Du kannst dich entspannen.” 

Sie seufzte und ließ die Blase zusammenbrechen. Das schwarze Wasser versiegte. Während sie sich bewegte, um die Verkrampfung ihrer Muskeln zu lockern, murmelte sie: „Wie weit ist es noch bis Kobes Pachtgut?” 

Er berührte ihre Wange, lächelte auf sie herunter. „Wir müßten heute gegen Sonnenuntergang dort sein.” Er nickte zu Faiseh hin. 

„Seinen Worten zufolge.” 

„Gut.” Sie ließ sich gehen, und all die angesammelte Erschöpfung der vergangenen Woche ließ sie schlafen. 
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Umeme lehnte sich auf den Fenstersims des Wachtturmes, die Stirn gerunzelt, während er einem anschwellenden Lärm lauschte, der von den Behelfsunterkünften kam. Der Junge fragte sich, ob diese Unruhe etwas mit dem Bodenfahrzeug zu tun hatte, das früh am Morgen das Tembeat verlassen hatte. Er schaute wieder aus dem Fenster, das der Straßenseite zugewandt war. Immer mehr Menschen hielten an, starrten zu ihm herauf, und ihre Mienen verhießen nichts Gutes. Sie ballten sich in Dreier- oder Vierergruppen zusammen und standen herum und murmelten verdrossen. Hinter ihnen, in der Lichtung der Behelfsunterkünfte, hörte Umeme ein dumpfes Brüllen. Es kam näher. Er öffnete die Fensterläden mit den breiten Sichtschlitzen und lehnte sich hinaus, um die Straße entlangzuschauen. Beim Anblick des Mobs schreiender und Gewehre schwenkender Watuk, die auf das Tembeat zurannten, zog er sich hastig zurück und warf sein Gewicht an den Strick der Alarmglokke. 

Das Glockengeläut erscholl über das Schreien hinweg. Die Schüler und lehrenden Rangers strömten aus dem Tembeat und den kleinen Häusern. 

Aufgeregt und grotesk tanzte Umeme im Eingang herum. Er schaffte es hervorzuspeien: „Sie kommen, ein Mob, ein Haufen Pächter, sie sind wegen irgend etwas verrückt, schreien und schwenken Gewehre.” Erhielt inne und keuchte. „Alter Mann Ko-be ist in ihrer Mitte, sieht aus, als sei er bereit, den ganzen Laden niederzubrennen.” 

„Still.” Der Direktor stand auf den Stufen des Tembeat-Hauptgebäudes und blickte stirnrunzelnd auf die wimmelnde Menge im Hof. „ Walim Ktaieh, bringt die Jungen in das Tembeat zurück und haltet sie ruhig. Walim Agoteh, gebt an die anderen Waffen aus und kommt wieder hierher. Ihr alle - seid still! Ich besorge das Reden.” 

Er strich über seinen aschfarbenen Bart, während er darauf wartete, daß seine Befehle ausgeführt wurden. 

Als der Hof leer war, ging er zum Wachtturm, erstieg die Leiter, begab sich zum Fenster und stieß die Läden auf, als Kobe und seine Männer ankamen. Bevor der Alte Mann seinen Gewehrkolben gegen die Bohlen des Tores schlagen konnte, beugte sich der Direktor hinaus, wobei er sein Gewicht auf die immer noch muskulösen Unterarme stützte. „Was wollt Ihr, Alter Mann? Ihr habt hier nichts zu suchen.” 

Kobe funkelte zu ihm hinauf. „Ich will meine Tochter, wilder Mann. Schickt sie heraus.” 

Umeme starrte den Direktor mit offenem Mund an, wollte etwas sagen und hielt bei der schnellen, befehlenden Geste des älteren Mannes inne. Der Direktor schüttelte den Kopf. „Wir haben hier keine Frauen. Das wißt Ihr.” 

„Dieser Hurensohn Manoreh hat sie. Schafft ihn hier raus. Er soll sie herausschicken.” Kobe wurde purpurn blau, und seine Stimme war ein Kreischen. Er schwankte gefährlich am Rande der Blindwut, bereit, sie alle in Blut zu tauchen. 

„Manoreh ist nicht hier.” Seine alte Stimme wurde lauter, eindringlicher, er sprach mit all dem Können, das seine Jahrzehnte ihn gelehrt hatten. „Er ist heute morgen aufgebrochen, Alter Mann Kobe, heute morgen, mit Faiseh, dem Ranger, und den Jägern, Alter Mann Kobe. Ihr könnt hereinkommen, Alter Mann Kobe, kommt herein und überzeugt Euch selbst.” Er trat Umeme gegen das Bein, und der Junge rannte zu dem Zugseil hinüber, welches das Gegengewicht auslösen und den Balkenriegel heben würde. „Kommt herein und seht nach.” 

Das Tor schwang einen Spalt weit auf, und ein Watuk, der sich dagegengelehnt hatte, erschrak. Umeme hielt den Atem an. Der Gedanke, daß diese fanatisch wütenden Männer durch das Tem-beat wimmeln würden, machte ihn magenkrank. 

Kobe sah die Tembeat-Tore mit einem Ausdruck tiefen Abscheus an. Er spuckte aus und wandte sich ab, und das doppelte Dutzend Männer, das bei ihm war, spuckte ebenfalls aus, bevor die Männer herumwirbelten und ihm zu den Notunterkünften zurück folgten. Nicht alle Männer gingen. Einige lümmelten an den Mauern herum, starrten umher, grübelten, sprachen gelegentlich mit Nachbarn. 

Der Direktor sah dem davonschlurfenden Mob nach, dann lehnte er sich an den Fensterrahmen zurück. Seine scharfen Augen forschten in Umemes Gesicht. Er lächelte, als sich der Junge unbehaglich bewegte. „Nun?” 

Umeme starrte hoffnungslos auf schmale, nackte Füße und sagte nichts. 

„Hat Manoreh seine Frau mitgenommen? Dallau hat mir von dem Gespenst und dem Bodenfahrzeug erzählt. Er sagte nichts von streunenden Ehefrauen.” 

„Ich habe sie nicht gesehen.” Umeme erwiderte den ruhigen Blick des Direktors, senkte seinen Kopf. „Zumindest habe ich nicht gesehen, wie sie tatsächlich in den Wagen gestiegen ist.” Er schlurfte mit den Füßen. „Dallau hat gesagt, ich solle das Tor für sie öffnen; er sagte nicht, ich solle sie zählen.” 

„Ich bin nicht Dallau, junger Freund.” Dann gluckste er. „Halte deinen Mund hierüber.” Die trüben, indigoblauen Augen zwinkerten schelmisch. „Hast deine Sache gut gemacht. Nun bleibe dabei. Sage nichts, nicht einmal zu deinem besten Freund, hörst du?” 

Umeme nickte heftig. „Ich höre.” 

Der Direktor warf noch einen Blick aus dem Fenster. Er seufzte, als er die auf der anderen Seite der gefurchten Straße Herumlungernden sah. „Ich frage mich, wie es ausgehen wird.” Wieder seufzte er, ging hinaus und stieg die Leiter hinunter. Umeme stand an der Luke und sah zu, wie er müde über den Hof ging, die kleine Gruppe schweigender Lehrer mit einem Nicken, jedoch ohne etwas zu sagen, passierend. 
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Das Bodenfahrzeug huschte durch lange Schatten und bog in das Tor ein, das offengelassen worden war, als der Kisima-Clan Kobes Pachtgut verlassen hatte. Es schoß die gewundene, verlassene Stra

ße des mauernumgebenen Gehöfts entlang, wendete an der Mauer, verfehlte den Torbogen um Haaresbreite. Faiseh hielt den Wagen am Brunnen an und stieg aus, streckte sich und stöhnte. Aley-tys stolperte hinaus, atmete tief von der kühlen, trockenen Luft ein, streckte sich ebenfalls und lachte aus purer Freude, sich nach so vielen Stunden verkrampften Sitzens wieder bewegen zu können. Hinter sich hörte sie unterschiedliches Knurren und Seufzen, als sich die anderen nach der langen, holperigen Fahrt aufrichteten und reckten und streckten. Dann lief Kitosime an ihr vorbei, die Treppe empor und ins Haus, Hodarzu in den Armen. 

Aleytys fuhr herum. „Was hat sie?” 

Faiseh kicherte. „Blase. Kitosime liebt ihre Bequemlichkeiten.” 

Aleytys lächelte. „Sie ist nicht die einzige.” Sie folgte der Watuk-Frau ins Haus. 

Als sie wieder herauskam, schritt Grey im Hof umher, betrachtete die Fliesenmuster und schaute in die große Mutter Brunnen hinunter. Faiseh stand am Torbogen und schüttelte über die im langsam heller werdenden Licht des Mondringes schwach sichtbare Verheerung den Kopf. Manoreh saß noch auf dem Rücksitz des Wagens. 

Ein halbtoter, steinerner Mann. Aleytys kroch hinein. Auf dem Sitz neben ihm kniete sie hin, berührte sein Gesicht, dann holte sie aus und ohrfeigte ihn fest. Er zeigte keine Reaktion. 

Sie setzte sich zurück und betrachtete ihn, erfüllt von Ungeduld und Verzweiflung. Wiederholt hatte sie während der Fahrt versucht, ihn zu heilen, indem sie das schwarze Wasser in ihn hineinströmen ließ. Es erfüllte ihn - und durchdrang ihn. Ein endloser Abfluß durch ihn hindurch und weiter, es berührte ihn nicht einmal, als wäre sein Fleisch wenig mehr als Wolkendunst. Zum ersten Mal hatte ihre Heilkraft versagt. Sie verließ den Wagen wieder und stand dagegen gelehnt, den Kopf gesenkt. Grey beobachtete sie. Er kam zu ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter. 

„Lebt er?” 

„Kaum.” Sie legte ihre Hand auf seine. Seine Wärme vertrieb etwas von der Kälte in ihr. „Ich kann ihm nicht helfen.” 

„Ist mit dir alles in Ordnung?” 

Sie kräuselte die Nase. „Es untergräbt. Kennst du dieses Gefühl?” 

„Ein bißchen. Was jetzt?” 

Faiseh kam herbei. Als er diese Frage hörte, berührte er ihren Arm. „Die Umgovi-Gruppe wird bis in einer weiteren Stunde aufgegangen sein.” Er zeigte zum Mondring hinauf, der sich zu voller Sichtbarkeit verstärkte, als die letzten Spuren des Sonnenuntergangs davongeschwemmt wurden. „Spendet eine Menge Licht.” Er ruckte mit einem Daumen Richtung Wagen. „Selbst in diesem Wrack könntest du Manoreh zu dem Gespenst bringen.” 

„Ich?” Sie wich zurück, bis sie gegen Grey gepreßt stand. Ihre Blicke glitten zu der dunklen Gestalt im Wagen, und sie fröstelte. 

„Nein.” Sie sah von Manoreh weg, auf den anderen Ranger. 

„Warum ich?” 

Faiseh spreizte die Finger. „ Wer sonst kann es ? Der Grund, weshalb er das Gespenst in erster Linie abgespalten hat, war, daß ihm Haribu dicht auf den Fersen war. Ich, ich wäre schnell verloren, würde mich der Dämon übernehmen.” Er nickte zu Grey hin. 

„Dein Begleiter dort, über ihn weiß ich nicht Bescheid. Aber dich habe ich Haribu abwehren sehen. Und wir brauchen alle Faras sowie Vorräte für diesen Weg. Der Jäger und ich, wir können uns ziemlich leicht darum kümmern. Aber Manoreh kann nicht warten. 

Du übernimmst ihn.” 

Aleytys nickte zögernd. „Du hast dein Ziel erreicht.” Sie trat von Grey weg und fühlte sich ein wenig verloren, als sie den Druck seines starken Körpers nicht mehr spürte. „Wie finde ich die Stelle? Er wird mir keine große Hilfe sein.” Sie wies auf Manoreh. 

„Komm her.” Faiseh ging um den Wagen herum zur Fahrerseite. 

Er griff hinein und betastete eine Skala. „Halte einfach diesen Zeiger zwischen Süden und Osten in der Mitte, sobald du aus dem Tor heraus und von der Hecke weg bist. Zieh den Wagen ein wenig hoch, damit du über das bißchen Juapepo, das die Hasen übriggelassen haben, hinwegkommst, dann fahr weiter, bis du auf etwas triffst, über das der Wagen nicht hinwegkommen könnte. Dann schaffe ihn in die Scheune. Du weißt, was eine Scheune ist?” 

Aleytys gluckste. „Ja, Ranger, ich weiß, was eine Scheune ist.” 

Langsam drehte sie sich um, schaute im schattigen Hof umher. Als sie wieder zum Wagen hinsah, streckte sie sich und gähnte. „Besser, ich mache mich auf den Weg.” Sie starrte das rostige, verbeulte Bodenfahrzeug an und schnitt eine Grimasse. „Wahrscheinlich muß ich dieses Ding den halben Weg auf meinem Rücken schleppen.” 

Faiseh lächelte sie an. Grey nickte. „Wir werden irgendwann gegen Mittag da sein”, sagte er. Er blinzelte ihr zu, und er sah nicht glücklich aus. „Dann werden wir unseren Angriff planen. Haribu, hüte dich, die Jäger sind auf deiner Spur.” Bei Aleytys’ plötzlichem Lachen schlug er die Hände zusammen. „Bleib ernst, Weibsbild, sonst sehe ich mich gezwungen, dich zu züchtigen.” 

Noch immer kichernd, glitt Aleytys in den Wagen hinein und startete den jaulenden Motor. In ihrer Belustigung über Greys Alberei hatte sie die heftige Reaktion und den Hauch von Angst, den Manorehs erstarrter Körper schaudernd durch ihren Körper hatte rieseln lassen, vergessen. Langsam fuhr sie den Wagen durch den Torbogen hinaus, sie lächelte, warm vor Zuneigung und Dankbarkeit. 

Oben hatte sich der Mondreif erweitert und warf einen ruhigen Glanz aus silberweißem Licht über die leeren Häuser des von Mauern umgebenen Gehöfts. Der Uauawimbony-Baum bebte zaghaft, klapperte dann mit lebhaftem Ärger, als sie vorbeifuhr und auf die gefurchte Straße einbog, die in weitem Bogen zur Mungivir-Fähre und der Kahn-Anlegestelle führte. Nachdem sie die Hecke hinter sich gelassen hatte, bugsierte sie den Wagen langsam so weit herum, bis die Nadel nach Südosten zeigte. 

Sie fuhr über zerfetzte Gestrüpp- und verstreute Gesteinshaufen, und der Wagen begann zu vibrieren. Die wenigen Blätter, die den Juapepo noch geblieben waren, und die schlaffen Zweige peitschten 

- angestachelt von der Bodenwirkung - umher, doch das ignorierte sie ebenso, wie sie die kriechende Kälte ignorierte, die vom hinteren Teil des Wagens ausstrahlte. Die Stunden vergingen langsam, nur vom Fortschreiten der Rundung des Mondringes über den leeren Himmel markiert. Als eine Baumgruppe und die Dächer einer Ansammlung von Gebäuden aus der tödlichen Gleichheit des flachen Talbodens emporragten, seufzte sie vor Erleichterung. Ihre Arme schmerzten davon, den Wagen über die unebene Oberfläche zu ringen. 

Als sie auf eine andere Spur in dem roten Staub überwechselte, lief der Motor kurz ruhiger. Bevor sie reagieren konnte, holperte sie über das Gestrüpp auf der anderen Seite. Sie zog den Wagen energisch herum und fuhr auf der Spur entlang, an zerzausten Em-wilea vorbei, die sich aus einer einst dornigen Hecke wanden. Am zerstörten Wachtturm und dem eingestürzten Tor bog sie in die Gasse ein, die an den zerstörten Geistern der Hütten des umgrenzten Anwesens vorbei zu dem massiven, wetternarbigen Haus führte. Als sie außerhalb des Hof-Torbogens langsamer wurde, hörte sie eine Bewegung auf dem Rücksitz und fühlte ein vage stärkeres Flackern von Leben. 

Sie stoppte den Wagen in einem Wirrwarr zerfetzter Blätter neben der Mutter Brunnen. 

Im Licht der sinkenden Mond-Gruppe sah sie einen ummauerten Hof, der dem von Kobes Pachtgut glich. Er war mit Schichten alter Blätter und getrockneter Kräuter vollgestopft, so daß das gemusterte Pflaster nur dort sichtbar war, wo die zerfallende Laubdecke von dem Wagen beiseite gefegt worden war. Ein modriger Geruch zirkulierte in der schweren Nachtluft. Auf dem Hof war es jetzt unheimlich still, als das Jaulen des Motors verstummt war. 

Aleytys schüttelte sich, sondierte dann vorsichtig mit ihrem Geistfühler, forschte nach einer möglicherweise drohenden Gefahr. An der Peripherie ihrer Reichweite spürte sie ein fernes Rieseln, als würde etwas jenseits des Horizonts schweben und sie belauern und beobachten. 

Sie glitt hinaus, die Blätter unter ihren Füßen knisterten. Als sie die Hintertür öffnete, hob Manoreh den Kopf und sah sie an. „Tja.” 

Ihre Lippen zuckten. „Gut, dich wieder zum Leben erwachen zu sehen.” 

Sein Mund bewegte sich. Er verlagerte eine Hand, hob sie kurz an, dann ließ er sie wieder fallen. 

Aleytys beugte sich in den Wagen. „Bleib entspannt”, sagte sie. 

„Laß mich das übernehmen.” Sie lächelte. „Armes Baby, wirst von einer Frau herumgeschleppt. Du hast mich bisher schon nicht sehr gemocht. Ich stelle mir nur ungern vor, was du jetzt von mir hältst.” 

Sie zog seine Beine heraus. Er kippte um. Sie beugte sich wieder hinein und ergriff seine Hände, zerrte ihn hoch, bis sein großer Körper über ihre Schulter gefallen war. Sie knurrte unter seinem Gewicht, richtete sich mühsam auf und machte sich daran, zu der Scheune hinüberzustapfen, wobei sie stumm ihr Vryhh-Erbe sowie die Tatsache segnete, daß die Welt, auf der sie geboren worden war, eine ein wenig höhere Schwerkraft hatte als diese. Sie schubste die Schiebetür auf und schleppte sich hinein. 

Sie stützte ihn gegen die Balken und hielt ihn aufrecht. „Manoreh!” Sie schlug ihm mit einer Hand fest ins Gesicht, mit der anderen hielt sie ihn aufrecht. „Manoreh!” 

Es gab ein Flackern von Reaktion. Sie schlug ihn wieder. „Manoreh, hilf mit! Was soll ich jetzt tun?” 

Sie fühlte ein langsames Anwachsen von Bewußtsein, ein Ausbreiten von Gefühl an seinen betäubten Gliedern entlang. Er blinzelte mit halb geschlossenen Augen und bewegte sich leicht. Eine trockene Zunge suchte rissige Lippen. Sein Kopf drehte sich, so weit er konnte. „Da drin.” Eine Hand zeigte schwach ins Innere der Scheune. 

„Hilf mir”, wiederholte sie. Sie hob seine Hände und krümmte die Finger um das Holz herum. „Halt dich aufrecht.” 

Er schwankte unbeholfen, aber er schaffte es, auf den Füßen zu bleiben. 

„Guter Junge.” Sie schlüpfte zwischen den Balken hindurch und stand in der Krippe. „Jetzt gib mir die Hand.” 

Sie bewegten sich langsam in die Dunkelheit hinein. Die Verbindung zwischen ihnen begann wieder zu pulsieren, erwachte, wie auch Manoreh aus seiner Benommenheit erwachte. Als sie den Heuschober erreichten, stieß er sie grob von sich und taumelte auf eine schwach erkennbare, rote Gestalt zu, die vor dem schimmel

überzogenen Heu kauerte. Sie sah, wie sich die vage konturierte Erscheinung erhob. Sie sah den gekrümmten Schnabel, der sich in Manorehs Hals versenkte, und die Klauen, die seinen Körper durchdrangen. Seine Arme hoben sich, umarmten das Gespenst. 

Sie spürte eine heftige Woge von Kummer-Angst-Wut, dann wurde diese Woge davongespült, und die Rauchgestalt verschmolz mit ihm. 

Seine Schultern strafften sich, die Steifheit verschwand aus seinem Körper, sein Zurechtschütteln war energisch und stark und anmutig. Sie spürte ein tiefes Gefühl des Wohlseins durch ihn hindurchfluten, fühlte die ertrinkenden Emotionen durch ihn/sie strömen, wild, wie ein vom Blitz entzündetes Feuer. Er fühlte/sie fühlte sich ihrer Weiblichkeit/seiner Männlichkeit intensiv bewußt. Er kam/sie kam unwiderstehlich auf sie/ihn zu. Sie war stark, warm, weich unter seinen Händen. Er war ungestüm lebendig, lebendig, lebendig. Seine Hände/ihre Hände waren auf ihr/ ihm. Sein muskulöser Leib unter ihren Händen warm und stark, stark und hart, als ihre beiden Stärken zusammenprallten, bis sie nachgab/ihn lenkte, ihn sie niederstoßen ließ, stöhnte, ihn auf sich zog. Bordkombination heruntergerissen. Ungestüm daraus herausgewunden. Zog ihn zu sich herunter, riß den Verschluß seiner Hose auf. Dann war er in ihr, sie um ihn herum. 

Aleytys knöpfte die kurzen Hosen zu, dann zog sie das Wams über den Kopf. Der Raum war staubig, von einem beklemmenden, toten Geruch erfüllt, aber die Trockenheit der Luft hatte den Schimmel von der sich selbst überlassenen Kleidung, die im Schrank des toten Jungen hing, ferngehalten. Manorehs jüngerer Bruder. Damals, als er auf die Wanderschaft gegangen war, war er ein gut gewachsener Junge gewesen; die Schultern des Wamses waren ein bißchen zu breit. Aber ihre Brüste verliehen dem Leder Spannung. Sie zupfte an den Gurten, die die Halsöffnung schlossen, und bekam ein wenig mehr Platz zum Atmen. 

Sie lächelte ihr zerschlagenes Gesicht und ihren geschwollenen Mund im Spiegel an.  Du siehst wie eine Hure aus,  dachte sie. Sie löste ihre Zöpfe und schob den Kamm des Jungen durch die gekräuselten Strähnen, die Strohhalme fielen zu Boden. Diese zweite Erinnerung an ihre animalische Brunst in der Scheune ließ ihr übel werden. Sie war nicht zum ersten Mal vergewaltigt worden, hatte gelernt, ihr zugefügte Gewalt zu ertragen und abzuschütteln. Aber hier war es anders. Manoreh hatte ihren Geist und ihre Seele genauso geschändet wie ihren Körper. Sie ruckte den Kamm durch das Haar und fluchte, als er Knoten aus den verfilzten Strähnen losriß. 

 Nein,  dachte sie, als sie den Kamm schließlich auf die Frisierkommode zurückfallen ließ und sich auf das Bett setzte.  Nicht geschändet. Schlimmer als das. Ich habe ihn genauso vergewaltigt wie er mich. Wie zwei Tiere … Sie schüttelte sich und berührte ihr Gesicht. Dann griff sie hinaus, nach ihrem heilenden Wasser. 

Manoreh saß auf der Veranda und fühlte, wie sich die Frau in dem Haus hinter ihm bewegte. Die Verbindung zwischen ihnen war jetzt so stark, daß er die Reibung ihrer kurzen Hosen an ihren Oberschenkeln fühlen konnte, während sie rasch von einem Raum in den anderen ging. Er fühlte sich überfordert, als er sich düster fragte, was er mit ihr machen sollte. 

Sie kam aus dem Haus und ließ sich neben ihm auf die Bank fallen. Er schaute auf seine Hände hinunter, öffnete und schloß sie nervös. „Es tut mir leid”, murmelte er. „ich wußte nicht, daß das passieren würde.” 

Ihre Gefühle pendelten zwischen Belustigung und Zorn hin und her, und sie ignorierte ihn. Nach einer Weile siegte die Belustigung, und er zuckte zusammen, als er dies über die Verbindung spürte. Es erniedrigte ihn, und er ärgerte sich darüber. „Ich weiß genau, wie leid es dir tut. Nicht sehr beruhigend für meine Selbstachtung.” Sie spielte mit den Kragenriemen, starrte auf den Hof hinaus, während er eine Woge von Zorn niederkämpfte. 

Ganz plötzlich beugte sie sich nach vorn, ihr ganzer Körper spannte sich an. Ihre Blicke waren unbehaglich auf den Himmel im Nordosten gerichtet. 

„Was ist los?” 

Beim Klang seiner Stimme fuhr sie zusammen, zuckte zu ihm herum, die blaugrünen Augen geweitet. „Du fühlst es nicht?” Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, tust du nicht. Das merke ich.” Sie stand auf und ging zum Geländer an der Vorderseite der Veranda. 

Acht geschnitzte Balken - von denen jeder eine der Acht Familien darstellte - trugen das Dach. Sie ging am Geländer entlang, kämmte nervös ihre Finger durch das lange, rotgoldene Haar. „Ich weiß nicht.” Sie blieb neben einem der Balken stehen und begann, die Symbole mit den Fingerspitzen nachzuziehen. „Manchmal denke ich, ich bilde es mir nur ein.” Sie schüttelte sich. Er fühlte ihr Unbehagen und wurde ebenfalls unruhig. „Bei Nacht sieht man manchmal Dinge … Gestalten … am Rande seines Blickfeldes, aber man ist sich nie sicher, ob sie wirklich da sind; man starrt sie ständig an; manchmal ist man sich nicht sicher … nicht sicher…“Sie deutete auf die Berge, mehr oder weniger direkt Richtung Nordosten. „Dort draußen ist etwas, das uns beobachtet, denke ich.” 

„Haribu?” 

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht.” Sie starrte nach Norden, streckte den Geistfühler aus, konzentrierte sich, versuchte, die Wesenheit zu berühren, die schwer faßbar direkt hinter dem Horizont schwebte. 

Anfangs spürte er nichts, dann so etwas wie ein Über-seine-Nerven-wischen, vorhanden und schon wieder verschwunden, bevor er es zu fassen bekommen konnte. Dann wieder nichts mehr. Er ließ Aleytys auf der Veranda zurück, sie strengte sich noch immer an, konzentrierte sich, und er ging die Stufen hinunter, dann zum Bodenfahrzeug hinüber. Er war hungrig und fing an, nach etwas Eßbarem herumzukramen. Als er nichts fand, schlug er die Tür zu, stand da und blickte sich im Hof um. Auf der Mutter Brunnen war kein Deckel. Das schmerzte ihn am meisten; die Mutter Brunnen war das Herzstück des Pachtgutes, und wenn er sie so sah… Zögernd ging er zu der Mauerkrönung hinüber und schaute hinunter. 

Versiegt. Halb gefüllt mit Schutt. Er ging weg, zum Torbogen. Er lehnte sich gegen den Stein und blickte über die aufgewühlte Verheerung, die die Hasen hinterlassen hatten, hinaus. 

„Faiseh und Grey müßten bald hier sein.” Sie ignorierte seinen Kummer absichtlich. „Keiner von uns hat gestern abend an Essen gedacht.” 

Manoreh blickte zum Himmel hinauf. Der grüngoldene Morgenglanz erhellte sich rasch zu vollem Tageslicht. Jua Churukuu war ein zerdrückter grüner Halbkreis, von den Gipfeln durchschnitten. „Ich erinnere mich kaum an gestern.” Er trat den Dreck von den Fliesen und stand unerwartet kurz vor der Blindwut. 

„Nein!” Die Frau kam von der Veranda herunter und bewegte sich so schnell, daß sie an seiner Seite war, bevor er reagieren konnte. Ihre Hand schloß sich um seinen Arm. Ihre blaugrünen Augen waren aufmerksam auf ihn gerichtet, ihr Blick begegnete seinem, forderte Aufmerksamkeit. Kühle floß wie Wasser aus ihren Fingern, stillte seinen Zorn. Er versuchte, sich loszureißen, aber ihre lange, schmale Hand hatte eine überraschende Kraft. Plötzlich bereitete ihm die Berührung ihres Fleisches Übelkeit. Sie war fremd und schrecklich - und beängstigend. 

Sie ließ ihre Hand sinken und trat zurück. 

„Tut mir leid”, murmelte er. 

„Vergiß es!” Ihr Geist kreischte ihn an: ÄRGER/WUT. Schließlich sprach sie, den Blick zu Boden gerichtet: „Keiner von uns kann etwas dafür, wie er empfindet. Es ist unser Pech, daß wir nicht die Bequemlichkeit der Heuchelei haben.” Bevor er zu antworten versuchen konnte, hatte sie sich von ihm abgewandt und starrte wieder zu den Bergen hin. „Er lacht uns aus.” 

Er fühlte es ebenfalls, ein scheußliches Kichern, kaum wahrnehmbar, das von etwas ausstrahlte, das hinter dem Horizont schwebte. Er runzelte die Stirn. „Haribu, aber anders. Ich weiß nicht. Wie Haribu, nicht genau dasselbe Gefühl. Oder er ändert seine Berührung. Ich weiß nicht.” Er sah die Frau an. „Er wartet. 

Warum schlägt er nicht zu?” 

Ihr Blick ging in endlose Fernen. Zum ersten Mal sah er sie wirklich ängstlich. 

„Was ist los?” 

„Weißt du, warum ich hier bin? Warum  ich  hier bin?” Er schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht; dumm von mir. Ich bin der Köder in dieser Rattenfalle. Das Ding dort draußen, das will mich. Es hat dafür gesorgt, daß  ich  auf diese Jagd geschickt wurde. Ich bin Teil des Lohnes für seine Dienste für diejenigen, die diese verdammte Welt abzuräumen versuchen.” 

Angeekelt, von ihrer und seiner eigenen Furcht zitternd, ergriff er ihren Arm und zog sie zum Wagen. „Fahr zur Stadt zurück. Verschwinde von dieser Welt. Eine Frau! Was, zum Teufel, haben sich deine Leute dabei gedacht, dich auf eine Sache wie diese hieranzusetzen?” 

Mit dieser verwirrenden Kraft hebelte sie seine Finger los und wich vor ihm zurück. „Das verstehst du nicht. Wie könntest du auch?” Sie entfernte sich von ihm, wieder belustigt, aber auch verwirrt von ihm. „Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Manoreh, wenn ich jetzt aufgebe, verliere ich mehr als …” Sie seufzte. Sie hatte recht. Er verstand sie nicht, obwohl er jede Emotion fühlte, die sie erfuhr; er verstand sie nicht. 

„Jagen bedeutet für mich Freiheit, Manoreh. Was würdest du tun, wenn du in diesem…in diesem Hof eingesperrt und gezwungen wärst, den Rest deines Lebens darin zu verbringen, von jeder Macht verwundbar, die dich zu zertreten und vernichten wünscht?” In diesem Augenblick war sie sehr heftig und wild; er wich von ihr zurück. „Nein, ich würde mich mehr als nur eurem Haribu stellen”, fuhr sie ruhiger fort, „um einem solchen Schicksal zu entgehen.” 

Ihre Hand kam hoch und rieb an ihrer Schläfe, eine Gewohnheit, die sie hatte; er hatte es sie schon oft tun sehen, und jedesmal fühlte er eine kalte Einsamkeit in ihr. Wieder schüttelte sie das Unbehagen ab, lächelte dann. „Dieser Köder wird unserem Freund dort draußen eine verdammt schlechte Zeit bereiten. Wenn er mich schluckt, garantiere ich ihm die schlimmsten Bauchschmerzen, die er je hatte.” 

Er lachte, überrrascht von ihrem plötzlichen Humor. Dann rieb er über seinen Bauch. „Ich wünschte, du hättest das Schlucken nicht erwähnt.” 

Sie lächelte ihn an, hatte sich wieder unter Kontrolle, begann, die Erregung der Jagd zu genießen. Bei dem plötzlichen Geklapper wandte sie den Kopf. Der Uauawimbony-Baum. Manoreh versteifte sich, wartete, entspannte sich dann. „Die anderen. Sie sind da.” 
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Kitosime hielt ihren schläfrigen Sohn fest an sich gepreßt, als Faiseh und der Jäger mit zusätzlichen Reittieren und einem Pack-Fa-ras mit Ausrüstungsgegenständen für die Jagd unter dem Torbogen hindurchritten. Sie stand steif aufgerichtet auf der Veranda, auch dann noch, als sie schon lange verschwunden waren, selbst nachdem sich das Klappern des Uauawimbony gelegt hatte. 

Hodarzu jammerte in seinem Unbehagen und begann, sich zu winden und zu drehen, stieß seine starken, kleinen Arme und Beine gegen ihren müden Körper. Sie verlagerte ihren Griff und ließ ihn auf den Boden hinunter. „Psst, Toto”, murmelte sie. Sie wischte sich mit der Hand über das Gesicht und preßte die Lippen zusammen, als sie den Film aus Schmutz und Schweiß auf ihrer Handfläche spürte. 

„Morgen, mein Sohn, regeln wir ein paar Dinge. Jetzt stecken wir dich ins Bett. Der Dreck kann warten.” 

Sie nahm die kleine, feuchtkalte Hand und stieß die Tür auf. Die Leere und Dunkelheit war wie eine Wand. Einen Augenblick lang brachte sie nicht die Kraft auf, sie zu durchbrechen. Dann zupfte Hodarzu an ihrer Hand. Er war müde und wollte vertraute Dinge um sich haben. Die beiden gingen in die große Halle. Ihre Schritte hallten unheimlich jagten Schauer über Kitosimes Körper. Sie riß Hodarzu hoch und eilte zur Treppe, bewegte sich schneller und schneller, als die Dunkelheit in sie hineinkroch und alte Schrecknisse aufrührte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie allein. Allein in diesem großen Haus, erbaut, um Dutzende von Familien aufzunehmen. Sie rannte blindlings auf die Stufen zu. 

Auf halber Höhe der Treppe stolperte sie und fiel auf die Knie. 

Hodarzu schrie, preßte voller Entsetzen sein Gesicht gegen ihre Brust, und sie richtete sich zitternd wieder auf, stand da, hielt sich am Geländer fest, bis die Schwäche aus ihren Knien verschwand und sie zu zittern aufhörte. Hodarzus Jammern verstummte, als sie wieder ein wenig ihre Ruhe zurückgewann, was sie gewaltsam daran erinnerte, daß er FÜHLTE, was sie fühlte. Sie ging weiter. 

Vorbei am ersten Stockwerk, dann am zweiten. In den dritten Stock und in das gemütliche Eckzimmer, das sie Kobes Günstlingswirtschaft verdankte. 

Sie stieß die Tür auf. Hodarzus kleines Bett mit den hohen Gitterstäbchen war im Mondlicht, das in Streifen durch die Fensterläden fiel, sichtbar. Der Junge schmiegte sich schwer an ihre Hüfte, atmete geräuschvoll in tiefem Schlaf. Er murmelte kurz, als sie ihn in das Bett legte und ihm seinen zerknitterten Kittel mühselig auszog, doch er wachte nicht auf. Sie strich mit einer zärtlichen Hand über seine seidigen Locken, dann zog sie eine leichte Decke über ihn. 

Sie trat ans Fenster und öffnete die Läden. Später würde sie Laternen und Kerzen aufspüren und zusehen müssen, ob sie irgendwie einen Faras an die Handpumpe spannen konnte, um die Turmzisterne gefüllt zu halten. Sie starrte auf den im Schatten liegenden Garten hinunter und lächelte wehmütig. So viele Dinge zu erledigen.  Und ich weiß so schrecklich wenig davon,  dachte sie. 

Nach einem weiteren Blick nach draußen schloß sie die Läden bis auf einen kleinen Spalt, schlenderte dann müßig im Raum umher und erinnerte sich an vergangene Zeiten, an alte Sitten. Sie schob die Schranktür zurück, ließ ihre Hände über die Kleiderstoffe gleiten, die wie Gespenster darin hingen. Sie fröstelte und schloß die Tür. 

Alte Sitten. Vergangene Zeiten. Licht fiel in langen, silbrigen Streifen auf das Bett. Die alten Sitten. Ihre Blicke huschten auf dem bestickten Bettüberzug über die Leiter aus Mondlicht. Die Hasen. Mögen sie alle verflucht sein, diese Männer. Nicht ihre Sache. Keine Frauensache. Wegzugehen und die Frauen zurückzulassen, um zu warten und … und … Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. 

Wieder schaute sie auf die feinen Silberlinien, die quer über die Bettdecke verliefen.  Wie Gitterstäbe, die mich einsperren,  dachte sie. Ohne zu verstehen, warum, glitten ihre Gedanken zu dem Tag zurück, als der Alte Mann Kobe nach ihr geschickt hatte, denn schon damals war sie die Favoritin unter seinen Töchtern gewesen. 

Sie ging so langsam, wie sie es nur wagen durfte, in diesen großen, dunklen, kühlen Raum, in dem ihr Vater wartete. Seit Monaten waren in den Schlafgemächern des vierten Stocks Gerüchte herumgezischelt worden. Kitosime war heiratsfähig, und eine Heirat war angeboten worden. Namen wurden geflüstert. Die anderen Mädchen neckten sie ohne Unterlaß, absurde Kandidaten wurden benannt, ein alter Mann, der drei Ehefrauen verbraucht und noch zwei andere in seinem Quartier hatte, ein anderer, der ein Jahr jünger war als sie und schwachsinnig außerdem. Sie ging die Treppe mit eleganter Anmut hinunter, verbarg ihre Furcht und ihre Erregung hinter der ersten ihrer Puppenmasken. 

Kitosime schloß die Augen. Hodars wilder Sohn, hatte er ihr gesagt. Derjenige, der ins Tembeat gegangen war. Ein kaum gezähmter Wildling. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Schwestern und Cousinen im geheimen über die Gerüchte gekichert hatten, erinnerte sich an Kobes kaum unterdrückten Haß und ihre eigene Angst. Und dieses absolute Gefühl der Wertlosigkeit. Sie war Kobes erklärte Favoritin; er hatte sie verwöhnt, sie gestreichelt, sie angebetet. Und jetzt verkaufte er sie. An diesem Tag stand sie vor Zorn bebend vor dem Alten Mann, die Blicke demütig auf die Fü

ße gerichtet; ihr Vater verband sie mit einem, der mehr befleckt war als sie selbst, und sie wußte, warum. Er wollte das Land. Manoreh war Hodars Erbe. Und dafür würde er seinen Liebling verkaufen. Mit bitterem Groll - noch bitterer deshalb, weil sie unfähig war, etwas davon zu zeigen - akzeptierte sie, was er ihr sagte und bewegte sich stumm durch die Zeremonien, die dem Hochzeitsritual vorausgingen. 

Das erste Mal, als sie Manoreh gesehen hatte… Kitosime lächelte und schwebte zum Bett. Sie setzte sich langsam, legte sich dann zurück, die Linien aus Licht krümmten sich über ihren Körper. 

Er stand neben Hodar in der Mitte des Hofes, stand neben der Mutter Brunnen, wartete auf die Segnung Meme Kalamahs. Ein stattlicher, starker, hübscher Mann. 

Ihre Hand bewegte sich über ihr Gesicht, dann an ihrem Hals entlang herunter.  Wir waren glücklich,  dachte sie.  Zügellos glücklich. 

 Zärtlich zueinander. Damals war es für mich Zauberei, wie sehr er mich kannte. Ich habe es nicht gemerkt. . . Ihre Hand fiel auf die Bettdecke hinunter. Sie streichelte den steifen Stoff, machte dann eine Faust.  Ich mußte ihn fragen,  dachte sie.  Und er mußte es mir sagen,  FÜHLEN.  Die schlimmste Schändung. Und ich konnte nicht damit fertig werden. Unser erster Streit.  Sie schloß die Augen und lag ganz still.  Der erste von vielen. Wenn er mich nur von hier weggebracht hätte. Er hätte es gekonnt. Es war so leicht für ihn. Er hätte nicht bleiben müssen. Ah, Meme Kalamah, wie ich ihn dieses erste Mal vermißt habe. Und all die anderen Male. Warum hat er nicht… Sie setzte sich auf.  Ich kann nicht hierbleiben. Zu viele Erinnerungen. 

In der Dunkelheit vor ihrem Zimmer zögerte sie. Sie war erschöpft, doch ihre Gedanken wirbelten in engen Kreisen. Sie rieb ihre Hand über die Stirn, zog sie dann herum und rieb an ihrem Genick.  Etwas …  Die Höhen riefen sie, sie spürte den Zug, als wären Drähte an ihren Schultern befestigt. Hastig eilte sie zur Treppe und rannte in den vierten Stock hinauf, in das Schlafgemach-Stockwerk. 

Sie huschte den Korridor entlang, zur letzten Treppe, die zum Dach hinaufführte. 

Und blieb stehen - die Hand zu den warnenden Masken an den Endbalken ausgestreckt, jedoch ohne sie zu berühren. Der Zug an ihr wurde stärker, fast ein Zwang, der ihr befahl hinaufzusteigen, auf das Dach hinauszustürmen. Wenn sie dem Tabu zum Trotz den Fuß auf diese letzte Treppenflucht setzte, dann gab es kein Zurück mehr. Sie hob den Kopf, entsetzt und erheitert. Sie fühlte, wie ein Schicksal sie rief, ein Gefühl von etwas Gewaltigem, das auf sie wartete. Sie stieß ihre Hand nach vorn und stach die Finger in die geschnitzten Augen der Maske. Sie lachte und betrat die Treppe. Die verbotene Treppe. Sie lief sie hinauf, fühlte sich wolkenleicht, als hätte sie eine unsichtbare Last abgeworfen. 

Das Dach war flach. In der Mitte stand Kobes Schrein, Kisimas Machtzentrum, das Himmels-Gegenstück zu Meme Kalamahs Erdherzen im Hof. Der große Steinturm, der sich neben dem Dach erhob, war die Zisterne. Wasser wurde vom Brunnen hochgepumpt. 

Durch eine Reihe von Prallwänden, die Staub, Sand, Äste, Zweige fernhielten, fing sie auch Regenwasser auf. Sie fragte sich kurz, wieviel noch darin war. Aber der Schrein zog sie stärker an. Sie ging zur Tür und zog sie auf, fühlte sich wagemutig und stark genug, mit allem fertig zu werden. Im Innern saßen - von einer niederen Einfassung umgeben - fünf Machtsteine im Silbersand. Dort gab es ein Steinbecken, das mit Regenwasser gefüllt gehalten wurde, und einen Kürbis-Eimer, der daneben hing. Diese wurden dazu benutzt, um die Steine zu erwecken. Soviel wußte sie, obwohl die eigentlichen Zeremonien geheim waren. Sie blickte sich um, andere Einzelheiten blieben in den Schatten verborgen, und sie verspürte kein Bedürfnis einzutreten, um weiter nachzuforschen. Sie schloß die Tür und schlenderte zu dem breiten Gehweg hinüber, der um die Außenseite des fünfeckigen Daches herumführte. An dem hüfthohen Geländer blieb sie stehen, sah über das Anwesen hinaus nach Südosten und fragte sich, ob Manoreh sein Gespenst schon geschluckt hatte. Er kam ihr jetzt selbst wie ein Geist vor, ein Teil ihrer Vergangenheit. Sie umrundete das Dach Richtung Westen. Der Mungivir-Fluß glitzerte silbern im Licht des Mondringes. Die langen, biegsamen Zweige des Uauawimbony bewegten sich leicht. 

Das unruhige Klappern, das an ihre Ohren wehte, wurde vom Wispern des Windes beinahe verschluckt. Nichts anderes bewegte sich. 

Es überkam sie wie Worte im Wind, daß die alten Sitten tot waren. 

Egal was passierte, für sie waren die alten Sitten tot. Wieder fühlte sie die verwirrende Kombination aus Erregung und Angst. Und auch ein Gefühl des Verlusts. 

Ihre Hände umklammerten das Geländer, sie ließ sich auf die glatten Planken hinunter, lockerte dann ihren Griff. Es gab gute Zeiten … das Teilen mit ihren Schwestern… die kleinen Glückseligkeiten… der Strenge ihrer Ausbildung zu entkommen - in den warmen, freundlichen Lärm der Küche, um Händen beim Schneiden der Yamswurzeln zuzusehen, wie die tieforangefarbenen Scheiben sauber von der Klinge abfielen… Bevor Kobe sie dazu bestimmt hatte, neben ihm zu sitzen, und damit angefangen hatte, ihren Geist zu töten. Sie blickte durch das Geländer über die leere Ebene und weinte um die guten Dinge, die nicht mehr waren. Weinte um die kleinen Tröstungen, die Gewißheiten, die jetzt in der Vergangenheit versunken waren, unerreichbar, vergangen. 

Nach einer Weile versiegten die Tränen, und sie lehnte den Kopf an das Geländer, wurde steif, während der Rest der Nacht verging. 

Als der Himmel im Osten grün zu werden begann, ging sie in die Küche hinunter, um nachzusehen, was sie zum Frühstück zusammenkratzen konnte. 
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Der Hasenring hatte sich um die Stadt geschlossen, stumm und unerbittlich starrten die Tiere herüber, dann und wann erhoben sich einzelne auf ihre Hinterläufe, kauerten sich dann wieder zu Boden, was dem weißen Ring eine unheimliche Bewegung verlieh, als wäre die Herde ein einziges Tier, das in tiefen Zügen atmete. 

Unmittelbar innerhalb des flackernden PSI-Schirmes liefen Jungengruppen herum, zerrten Hasen durch die Barriere und zerschmetterten ihnen die Schädel. Andere flitzten mit den Kadavern davon und brachten sie den Frauen in den Notunterkünften, damit sie sie kochten. 

In den Straßen lungerten Männer in Gruppen herum, die Ansammlungen nahmen zu und ab, unruhige Einzelgänger kamen und gingen. Die Luft war zähflüssig vor schwelender Wut. Ein Mann prallte gegen einen anderen und verfluchte ihn. Sie kämpften, droschen aufeinander ein, bis einer davontaumelte und den anderen auf der Straße zusammengebrochen liegenließ. In einer anderen Straße lag ein toter Mann ausgestreckt, Dampf stieg von dem Blut auf, das sich auf der zerstampften Erde sammelte. 

Die Spannung in der Massenunterkunft war wie Dampf, dicht und heiß. Der Lärm war ohrenbetäubend und ununterbrochen. Gruppen von Jungen liefen ständig durch zusammengedrängte Gruppen von Frauen und alten Leuten, manchmal balgten sie sich im Spiel, manchmal brachen sie in Blindwut aus und prügelten auf sich und jeden, der in der Nähe stand, ein. 

Gelegentlich wurden sie von Erwachsenen, die noch genügend Autorität besaßen, zur Ordnung gerufen. Wie die Gruppen der Männer draußen, so teilten sich die Banden, neue bildeten sich, die Masse wuchs über sich hinaus, nahm eine eigene Persönlichkeit an, schwemmte die alte Persönlichkeit des einzelnen mit seiner Individualität davon. 

Wilder und wilder- während ihre Menschlichkeit rasch von ihnen abfiel - übernahmen die Jungen allmählich die Kontrolle über die Behelfsunterkünfte, terrorisierten sich gegenseitig und jeden anderen darin. 

Umeme lehnte auf der Fensterbank des Wachtturmes des Tembeat, fasziniert und entsetzt über den Zerfall, der unter ihm fortschritt. Er fing an, sich Sorgen zu machen. Oft kamen Männer am Tembeat und am Chwereva-Komplex vorbei, murmelten bedrohlich, manchmal schüttelten sie die Fäuste und brüllten Obszönitäten. Die Gruppen wurden von Stunde zu Stunde größer. Und die Watuk trieben dichter an den Rand des Blindwut-Ausbruchs. Er hob den Kopf und starrte auf den Hasenring hinaus. Er konnte fast riechen, wie der PSI-Schirm unter dem Druck durchbrannte. Das Flackern nahm an Häufigkeit zu, je mehr Zeit verging. Er schüttelte sich, zog sich zurück und wünschte sich, seine Zeit wäre um. 

 Drei Stunden werden allmählich lang,  dachte er. Er schaute zur Sonne hoch und seufzte. Erst die Hälfte seiner Wache. Er fing an, von einem Fenster zum anderen hin und her zu schreiten. Während er ging, übte er seine Lektionen, bemühte sich, die nervenaufreibenden Emotionen, die von unten her eindrangen, zu verdrängen. 

Faiseh grinste auf Manoreh hinunter. „Wieder aus einem Stück, he?” 

Die beiden Männer umklammerten ihre Handgelenke, dann stieg Faiseh ab. „Irgendwelche Probleme?” 

„Habe dort, wo mein Bauch sein sollte, ein Loch. Ihr beide habt das Essen vergessen, als ihr Aleytys in den Wagen gepackt und mit mir davongeschickt habt.” 

„Leicht zu reparieren. Komm hier herum.” 

Aleytys entfernte sich langsam von ihnen. Wieder auf der Veranda, sondierte sie erneut nach der Präsenz. Sie war sich der Neuankömmlinge bewußt; sie konnte die Neugier spüren, die verschärfte Konzentration ihres Interesses. Sie fühlte sich mehr denn je wie ein Köder auf einem Angelhaken. 

Im Hof wühlte Faiseh in seiner Satteltasche. Er zog einen runden, flachen Laib hervor, der aufgeschnitten und mit Fleisch und Käse belegt worden war, so daß die Ränder an den Seiten herausragten, und reichte ihn Manoreh, dann angelte er noch einen für sich selbst heraus. Die beiden Männer unterhielten sich mit leisen Stimmen, stiegen die Stufen hinauf und setzten sich zum Essen auf die Bank. 

Grey rutschte als letzter aus seinem Sattel. Er hatte sie seit seiner Ankunft beobachtet, ihren Kleiderwechsel und ihr jetzt offen getragenes Haar bemerkt. Aleytys rieb an ihrer Nase, war sich jetzt seiner Blicke eindringlich bewußt und sehr froh, daß sie die verräterischen Schrammen, Kratzer und blauen Flecken der Brunst von gestern abend in der Scheune geheilt hatte.  Er weiß, daß etwas passiert ist,  dachte sie. 

Er kam geschmeidig, gelassen die Stufen herauf, eine jagende Katze beim Anschleichen. Seine Stiefel verursachten auf den sand

überzogenen Bohlen der Veranda keinen Laut. Neben ihr blieb er stehen. „Fertig?” 

„Was?” Die Frage erschreckte sie. Sie war so auf ihre eigenen Reaktionen konzentriert gewesen, daß sie die Jagd für einen kurzen Augenblick vergessen hatte. 

Er hob ungeduldig eine Hand, ließ sie dann wieder sinken. Er war heute morgen voller scharfer Kanten. Im Begriff, sich zu bewegen, selbst wenn er bewegungslos stand. „Lee?” 

„Tut mir leid. Hab an etwas anderes gedacht.” Sie wischte das Haar aus dem Gesicht zurück, und er lächelte, weil er wußte, daß sie diese Geste dazu nutzte, um Zeit zu gewinnen. Aleytys gluckste. 

„Langsam, langsam, Grey. Wir hatten einen Biß. Unser Fisch hat seit Sonnenuntergang an uns herumgestochert.” Sie rieb den Rükken an der Säule. „Dort draußen, etwa Nordosten. Gib ihm nur den Bruchteil einer Chance, und er wird zuschlagen.” Sie blickte finster auf die beiden Rangers auf der Bank. „Brauchen wir sie?” 

Grey streifte an ihr vorbei, unfähig, noch länger still zu stehen. 

„Ein Teil des Köders. Tarnung. Ich weiß, daß dir das nicht gefällt. 

Es ist aber wahr. Zeit, zum Schiff zurückzukehren. Unser Freund bringt dich hin. Ich komme später nach und setze ihn ab.” 

Aleytys strich die Linie ihres Schlüsselbeins entlang und hörte damit auf, an der warmen Stelle herumzureiben, an der das winzige Implantat saß. „Deshalb hat Haupt diese Sache so schnell über die Bühne bringen lassen.” Sie klopfte auf die warme Stelle. „Was ist mit deinem Empfänger? Funktioniert er noch?” 

„Habe ihn auf dem Weg hierher überprüft. Entfernung und Richtung stimmen exakt.” Seine Augen strahlten vor Bosheit. „Du traust uns noch nicht, habe ich recht?” 

„Köder zu sein macht mich nervös.” Sie schaute von ihm weg, in Richtung der Wesenheit.  Wartet auf uns. Auf mich,  dachte sie. Ihre Belustigung schwand, sie fröstelte. „Grey, verirr dich nicht. Dieses Ding jagt mir eine verdammte Angst ein. Wenn man mich nur ein bißchen anschubsen würde, dann würde ich loslaufen und nicht eher anhalten, bis ich ein halbes Dutzend Sternensysteme zwischen mir und dieser … dieser Spinne da draußen hätte.” Sie berührte wieder ihr Haar, zuckte dann mit den Schultern. „Schon gut. Ich mußte es sagen.” Sie verließ ihn und ging forsch zu Mano-reh, ihre nackten Sohlen stampften trotzig über die Bohlen. 

„Fühlst du das?” Sie stieß einen Finger in Richtung der lauernden Wesenheit. Sein antwortendes Nicken war unnötig. Sein Unbehagen war genauso groß wie ihres. „Wir sind Ziele”, sagte sie. „Köder, wie gesagt. Bleib bei mir, und sie wird uns beide holen.” 

„Welche Wahl habe ich in Ehre?” Er wischte die Krümel von seinem Schoß. „Dich allein gehen lassen? Nein!” 

„Sei kein Dummkopf. Grey wird folgen. Bleib bei ihm. Ich kann selbst auf mich aufpassen.” 

Manoreh tippte an seinen Kopf. „Ich fühle ihn. Also hat er auch mich aufs Korn genommen. Willst du, daß ich deinen Partner verrate?” 

„Verdammt!” Sie wandte sich an Faiseh. „Was ist mit dir?” 

Faisehs buschige Augenbrauen krümmten sich. „Ich war nie ein so starker FÜHLER wie Manoreh. Gute Sache jetzt. Haribu sieht mich nicht einmal. Kehrt Jäger Grey zum Schiff zurück?” 

„Grey?” 

Er war dicht hinter ihr. „Ich weiß, worauf du hinauswillst.” Er lächelte Faiseh zu. „Kommst du mit mir?” 

„Ja.” Erstand auf und streckte sich. „Besser, wir brechen gleich auf.” 

Grey legte Aleytys die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum. „Gib uns bis Sonnenuntergang Zeit, bevor ihr losreitet. 

Ich möchte so nahe wie möglich beim Schiff sein. Und… paß auf dich auf.” Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, folgte er Faiseh die Stufen hinunter und glitt neben ihm auf den Vordersitz des Bodenfahrzeugs. Minuten später ging das Jaulen des Motors im Klappern der Wimbony-Kapseln unter, dann legte sich sogar dieses Geräusch. Aleytys blieb still stehen, bis der Wärmefleck unter ihrem Schlüsselbein verblaßte. Grey war jetzt außerhalb ihrer Reichweite, und sie war mit Manoreh allein gelassen. Sie schnitt eine Grimasse und starrte dabei in Haribus Richtung. „Vater der Verwirrung”, murmelte sie. 

„Was?” 

„Egal.” Sie ging zu ihm, setzte sich neben ihn. „Hast du irgendeine Ahnung, weshalb dieses Band zwischen uns besteht?” 

„Keine. Zufall, nehme ich an. Wie Kristalle in Resonanz. Haribu ist unser Katalysator. Wenn er verschwunden ist, dann löst sich die Verbindung vielleicht auf.” Er runzelte die Stirn. „Ich habe noch nie von so etwas gehört. Normalerweise reißt die Kommunikation ab, nachdem man eine kleine Entfernung zwischen sich und den anderen gebracht hat. Aus den Augen, aus dem Sinn.” Er lehnte sich zurück und grübelte. 

Haribu schien verwundert, denn er hatte erwartet, daß sie weiterzogen, und als sie sitzen blieben, gelegentlich miteinander sprachen, stieß er sie immer wieder an, während die Sonne die Berge unter sich zurückließ und in den grünlichen Himmel emporglitt. 

Nach einer langen Stille sagte Aleytys: „Deine Frau ist wunderhübsch.” 

Manoreh ärgerte sich über ihre Worte; sie wußte das sofort. Er wollte nicht, daß sie über Kitosime sprach. „Ja”, sagte er schroff. 

Aleytys lächelte, wackelte mit den Zehen, gähnte dann. „Der Punkt geht an dich. Verbotenes Terrain.” 

Zuerst zögernd, dann mit hervorsprudelnden Worten kapitulierte er vor ihrer Anteilnahme und seiner eigenen Sorge. „Kitosime. Ich verstehe sie nicht. Sie hat sich verändert. Sie war immer schwierig. 

Wollte, daß ich seßhaft werde, das Tembeat verlasse, das Pachtgut meines Vaters übernehme.” 

Er lehnte den Kopf gegen die Mauer und schloß die Augen. „Dieses Land. Sie wollte von Kobe wegkommen. Ich habe es nicht gemerkt. Ich konnte nie richtig mit ihr sprechen. Habe es nie richtig versucht. Wir haben uns gestritten. Sie setzte sich unter Drogen. 

Fezza-Samen, glaube ich. Hodarzu FÜHLT. Wir werden bald anfangen müssen, ihn auszubilden. Wir werden ihn ins Tembeat bringen. 

Ich weiß nicht, wie sie das aufnehmen wird, sie haßt das Tembeat. 

Was wird sie allein auf dem Pachtgut machen? Sie hat nie etwas auf sich allein gestellt gemacht - von endlosen Stickereien mal abgesehen. Wie wird sie damit fertig werden?” 

Aleytys legte ihre Hand auf seinen Arm und riß sie zurück, als sich die Verbindung beinahe ins Unerträgliche intensivierte. „Sei nicht dumm, Manoreh. Die Kitosime, die ich in diesem Wagen gesehen habe, wird tun, was sie tun muß, um zu überleben. Wenn sie ein wenig Zeit hat und nicht gezwungen ist, instinktiv zu reagieren, wird sie herausfinden, was sie nicht weiß. Glaube mir, es ist nicht so schwer. Ich bin in einem Haus aufgezogen worden, das diesem sehr ähnlich war. Wie Kitosime wurde ich aus einem vertrauten Lebensrhythmus in etwas mir völlig Unbekanntes abgedrängt.” Sie schüttelte sich. „Weggehen oder am Pfahl als Dämonin verbrannt werden. Die Wahl war nicht schwer zu treffen. Ich bin in die Wildnis geflohen, allein, ohne die geringste Ausbildung. Und ich habe überlebt. Kitosime hat ihr vertrautes Heim um sich. Aber sie wird sich nicht wieder in das alte Leben einpassen, wenn dies hier erst einmal vorbei ist. Dem mußt du dich stellen, Manoreh.” 

Er war verblüfft und starrte sie an, seine Bestürzung überflutete sie. Er spürte, daß ihr dies weh tat, und das tat ihm sofort leid. Dann ärgerte er sich, als er ihre Ungeduld spürte. 

„Keine Sorge, sie wird nicht so werden wie ich.” Aleytys lächelte. „Du machst sehr deutlich, wie bezaubernd du diesen Gedanken findest. Aber ich warne dich, mein Freund: Wenn du bisher geglaubt hast, ich sei schwierig, dann warte nur, bis sie an ihrer Unabhängigkeit Geschmack gefunden hat.” Sie schüttelte den Kopf. „Das wird zur Gewohnheit.” 

Angezogen von dem plötzlichen Ausbruch starker Gefühlsregungen, begann Haribu wieder zu sondieren. 

Sie saßen schweigend Seite an Seite, verschlossen sich vor Haribu und teilweise voreinander. Die Sonne kroch höher, und die Luft wurde warm. 

„Hast du Kinder?” fragte Manoreh plötzlich. 

Der Schmerz war unerwartet und heftig. Sie hatte eine lange Zeit nicht mehr an Sharl gedacht. Es tat weh, der Verlust ihres Babys machte sie krank und quälte sie nur. Manorehs verständnislose Reue brach in ihren Schmerz ein. Sie atmete tief durch. „Es geht schon wieder”, sagte sie. „Ich habe einen Sohn. Ich habe ihn jetzt seit fast vier Jahren nicht mehr gesehen. Vielleicht sehe ich ihn nie wieder. Es ist eine lange, komplizierte Geschichte. Er lebt bei seinem Vater. Er denkt, ich bin tot. Er hat neben seinem Halbbruder geschlafen, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Mein Baby. Ich …” Sie zupfte an einer Haarsträhne. „Ich konnte ihn nicht bei mir behalten. Er ist meinetwegen fast gestorben. Und es gibt immer noch …Mein Leben ist zu kompliziert…unbeständig. 

Er ist besser dran bei seinem Vater. Meine Cousine ist seine Stiefmutter, eine liebevolle, sanfte Frau. Er hat Brüder und Schwestern, mit denen er lachen und spielen kann. Ein ruhiges, gesundes Leben.” Sie schaute nach unten, sprang dann auf und eilte leichtfüßig die Stufen hinunter. An der Mutter Brunnen drehte sie sich um und sah ihn an. „Vergiß das. Es ist vorbei, und man kann nicht ändern, was ist und sein muß. Und ich bin hungrig. Sind noch ein paar von diesen belegten Broten da?” 

Manoreh kam langsam die Stufen herunter, die Stirn in Falten gelegt, verwirrt. „Ich dachte, du wärst mit dem anderen Jäger verheiratet.” 

Aleytys schob die Finger durch das Haar und lachte. „Nein, bin ich nicht, wirklich nicht. Er ist mein Chef.” Sie tänzelte zu dem geduldigen Faras hinüber und hantierte an den Gurten, die die Satteltaschen verschlossen hielten. „Ich bin ein armes, unterdrücktes Lehrmädchen, Manoreh, das sich seine Unabhängigkeit zu verdienen versucht. Hmm.” Sie berührte die grobe Kruste eines runden Laibs. „Du hältst wohl nichts davon, diese Dinger einzuwickeln?” 

„Er benimmt sich nicht so.” Er nahm das belegte Brot und hielt es, während sie den letzten Laib herausholte. 

„Das mißverstehst du. Achte darauf, Freund.” Sie senkte die Zähne in das Brot und riß einen Bissen ab. Dann ging sie langsam zur Veranda zurück und genoß den Geschmack des Essens. 

„Das verstehe ich nicht.” 

AJeytys schluckte. „Du bist ein Empath, und zwar ein starker. 

Aber du läßt dir deine Deutung von deiner Erziehung verdrehen.” 

Sie lächelte ihn an. „Ich beschwere mich nicht, wohlgemerkt. Wenn du wüßtest, wie oft ich aus demselben Grund über meine eigenen Füße gestolpert bin.” 

Ein plötzliches Aufflackern von Zorn in ihm, das einen Hauch des Wahnsinns der Blindwut enthielt, machte ihr klar, daß sie mit ihrer Sympathie einen Fehler begangen hatte. Er war nicht darauf vorbereitet, eine Gemeinsamkeit mit einer Frau zu akzeptieren. „Tut mir leid”, sagte sie, „aber du verstehst, was ich meine.” 

Er stapfte davon und ließ sie am Fuß der Treppe stehen. Sie sah ihn unter dem Torbogen hindurchstürmen und um die Mauer verschwinden. „Tja.” Sie stieg die Stufen hinauf und setzte sich auf die Bank. „Du fängst besser damit an, dich ein wenig anzupassen, mein Freund, sonst wird dir Kitosime den Schock deines Lebens verpassen, wenn du zu ihr zurückkommst.” Sie biß noch einmal von dem belegten Brot ab, lehnte sich zurück und kaute nachdenklich. 
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Die Wildlinge kamen scheu in den Hof herein. Zwei Jungen und ein Mädchen. Schmutzige Gesichter, ausgehungerte Körper, nur mit ein paar Lumpen bekleidet. Kitosime stand auf der Veranda und sah ihnen zu, wie sie wie kleine, braune Gespenster in den Morgenschatten herumhuschten. Bruchstücke von Empfindungen wehten über den Hof. Neugier. Hunger. Furcht. Ungewißheit. Verlangen. 

Und vor allem ein sehnsüchtiger Hunger nach Zuneigung und Bemutterung. 

Kitosime setzte sich auf die oberste Stufe und fragte sich, was sie tun sollte. Sie waren Wildlinge. Sie wollte Hodarzu nicht in der Nähe von Wildlingen haben. Aber sie waren Kinder. Und hungrig. 

Sie kamen gemeinsam näher und kauerten sich an die Mutter Brunnen, suchten im körperlichen Kontakt Unterstützung. Sie beugte sich vor. „Habt keine Angst”, sagte sie, wobei sie versuchte, ihre Stimme sanft und einladend zu halten. Sie lächelte ihnen zu. Kinder. 

Ihre Blicke verweilten mit einer Faszination auf dem Mädchen, die sie sich nur zögernd eingestand. Mädchen FÜHLTEN  angeblich nicht, und sie verwilderten auch nicht. Aber wenn sie einen Beweis gebraucht hätte - hier stand er vor ihr. Sie hatte ihre eigene Fähigkeit zu FÜHLEN  unterdrückt, da sie sich davon instinktiv gefährdet gefühlt hatte. Sie lächelte wieder. „Ihr müßtet wissen, daß ich euch nicht weh tun würde.” 

Große Augen betrachteten sie eindringlich. Die Jungen waren kühner. Nach ein paar Sekunden lächelten sie sie an und kamen langsam auf sie zu. Das Mädchen blieb geduckt am Brunnen stehen, beobachtete sie argwöhnisch und wünschte sich doch verzweifelt, ihr vertrauen zu können, weil sie die Wärme und Zuneigung brauchte, die sie fürchtete. 

Dringender als all die komplizierten und widersprüchlichen Emotionen war da der große Hunger der Kinder. 

„Wartet.” Kitosime ging langsam über die Veranda zurück, eilte dann durch das Haus und in die Küche. Das Hartbrot, das sie vorhin probiert hatte, lag auf dem Tisch. Von Laib zu Laib unterschiedlich, aber eßbar. Käse und Wurst lagen auf einem Teller -das hätte ihre erste eigene Mahlzeit sein sollen. Sie hatte noch nichts Komplizierteres probiert. Hodarzu schlief noch immer. Sie sorgte sich kurz dar

über, womit sie ihn füttern sollte.  Besser, ich fange bald damit an, ihm etwas zu machen,  dachte sie. Dann zuckte sie mit den Schultern.  Später.  Sie schnitt drei Laibe auf, kämpfte mit Wurst und Käse, hackte unregelmäßige Brocken ab. Sie legte die einfachen Stullen in einen kleinen Korb, stellte einen irdenen Topf mit Milch sowie drei Becher hinzu. 

Während sie sich fragte, ob die Wildlinge sie genügend verstanden hatten, um zu warten, nahm sie den Korb und den Topf auf und ging vorsichtig durch das Haus. Unmittelbar vor der Tür hielt sie an, um ihre Empfindungen zu ordnen und ihren Atem zu beruhigen. 

Dann stieß sie sie auf und ging zu den Stufen zurück. 

Sie waren noch da, auf der anderen Seite des Hofes, und sie beobachteten sie. Sie setzte sich auf die oberste Stufe, hielt den Korb auf den Knien und sah die Kinder an. Auf ihr Lächeln hin schoben sie sich näher heran, die Blicke auf den Korb gerichtet. Sie legte die Hand auf den Rand des Korbes. „Ja, ich habe Essen für euch. Ich nehme an, ihr wißt eure Namen nicht mehr.” 

Die beiden Jungen kamen ein Stückchen näher. Sie konnte spüren, daß sie das Essen haben wollten, aber noch Angst vor ihr hatten. Das Mädchen schlängelte sich näher heran, blieb jedoch mehrere Schritte hinter den Jungen. Kitosime konnte ihr Entsetzen und ihren bohrenden Hunger spüren. Der ganze Schmerz ihrer eigenen Kindheit war dort in dem schmutzigen, mageren Fleisch dieses kleinen Mädchens. Kitosime schaute von einem silbergrauen Gesicht zum nächsten und fühlte eine wachsende Erregung, als ihr ein Gedanke kam. „Ich werde euch Namen geben.” 

Sie betrachteten sie wachsam, verstanden keines dieser Worte und waren von ihrer Rührung verwirrt. 

Der größte Junge war am nächsten. Sie zeigte auf ihn. Er zuckte scheu zurück, blieb jedoch, wo er war, weil keine Bedrohung die Geste begleitete. „Du wirst Amea sein”, sagte sie entschlossen. 

„Amea.” 

Er starrte sie an, Verständnislosigkeit in seinen Indigo-Augen. 

Kitosime seufzte und wandte sich dem kleineren Jungen zu. 

„Dich werde ich Warne nennen.” Seine Haut war von einem dunkleren Grün als die der beiden anderen, und nur dort, wo sie sich straff über die Knochen spannte, gab es eine Spur von Silber. Sein rundes Gesicht zeigte eine lebhafte Intelligenz, aber der Name bedeutete ihm überhaupt nichts. „Warne”, wiederholte sie. Sie wartete. Wieder keine Reaktion. 

Als sie zu dem Mädchen sprach, war ihre Stimme sanfter, schmeichelnder. „Du wirst S’kiliza sein.” 

Das Mädchen bewegte sich nur unbehaglich, dann kam sie langsam heran und schmiegte sich an den größeren Jungen. 

Kitosime berührte den Milchtopf, der neben ihr stand, und ihr Blick war nachdenklich. „Ihr habt einmal gesprochen”, murmelte sie. „Vor gar nicht so langer Zeit.” Als sie die Becher neben den Topf stellte, schoben sich die Jungen noch näher heran; das Mädchen kam zögernd mit ihnen, noch immer hielt sie sich an dem grö

ßeren Jungen fest. Kitosime hob einen der runden Laibe. „Amea, dies ist für dich.” 

Beide Jungen stürmten auf sie zu und schnappten nach dem Brot. 

Sie ließ es wieder zu den anderen fallen und drückte den Korb fest an ihre Brüste. „Nein!” Sie schüttelte den Kopf. Erneut schaute sie von einem zum anderen, forderte ihre Aufmerksamkeit. „Nein”, sagte sie sanfter. „Bevor ihr eßt, werdet ihr auf eure Namen reagieren müssen.” Der Reihe nach zeigte sie auf sie und nannte die Namen. Wieder und wieder nannte sie sie. Amea. Warne. S’kiliza. 

Ihre schmerzliche Verwirrung und ihr wühlender Hunger trafen sie wie Feuerschläge, aber sie hielt sich unter Kontrolle und wiederholte die Lektion mit eiserner Geduld. Die Sonne kroch aufwärts und erwärmte die Luft im Hof, während die Kinder auf den bemalten Fliesen hockten und sich bemühten zu verstehen, was von ihnen verlangt wurde. 

Kitosimes Schultern schmerzten, und ihre Stimme wurde heiser. 

Wieder bewegte sich die Hand im Kreis herum. Noch einmal wiederholte sie die Namen. Plötzlich entzündete sich ein Funken in den Augen des kleineren Jungen. Er sprang auf die Füße und wartete ungeduldig darauf, daß ihr Finger wieder auf ihn zeigte und ihre Stimme den Ton machte. „Warne”, flüsterte sie. 

Er schlug sich aufgeregt auf die Brust und nickte. Er machte einen Schritt auf sie zu und nickte noch immer. Die anderen beiden versuchten, mit ihm zu kommen, aber er stieß sie zurück und kam eifrig zu ihr heran. 

Vor Triumph und Müdigkeit zitternd, goß sie Milch in einen der Becher und reichte ihn dem Jungen, dann ein belegtes Brot, und beim Anblick seiner rissigen Fingernägel, schwarz von eingetrocknetem Schmutz und einem bösen, halb verheilten Kratzer, der spiralförmig seinen knochendünnen Arm hinauf verlief, unterdrückte sie ein Schaudern des Abscheus. 

Er hockte neben ihr, schlürfte von der Milch und erstickte beinahe an der Wurst und dem Brot. Kitosime schloß einen Moment lang die Augen, begann dann erneut das ermüdende Benennen. 

Das Mädchen reagierte als nächste, packte das Essen, flitzte über den Hof und setzte sich in die Schatten auf der anderen Seite, wo sie sich sicherer fühlte. 

Der älteste Junge war der letzte, vielleicht, weil er älter war als die anderen und die meiste Zeit in der Wildnis verbracht und die Sprache vergessen hatte. Kitosime beobachtete ihn, sprach den Namen, den sie ihm gegeben hatte, immer wieder aus, hoffte auf den geringsten Funken von Verstehen. Und fragte sich, während sie das Wort aussprach, weshalb Wildlinge nicht sprachen. Soviel sie wußte, hatte sich noch niemals jemand diese Frage gestellt oder versucht, die Antwort darauf zu finden. Es war ein Teil der Schande, wild zu werden, ein Teil der Rückkehr zum Tier. Sie hatten einmal sprechen können. Warum hatten sie damit aufgehört? 

Endlich trat der Junge vor. Sie konnte sich nicht sicher sein, ob er den Sinn des Ganzen wirklich begriffen hatte - daß Amea sein Name war, ein Klang, der allein ihm gehörte -, oder ob er auf ihren Ruf nur deshalb reagierte, weil sonst niemand mehr übrig war. Er nahm das Brot und die Milch und hockte sich neben Warne. 

Beide Jungen stopften sich den Mund voll, schlürften Milch, daß der Überfluß von den Winkeln ihrer kauenden Münder triefte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes aß das Mädchen zuerst genauso gierig, dann, nachdem sie wiederholt aus schüchtern-ver-schlagenen Augen heraus auf Kitosime geblickt hatte, zü-gelte sie ihren Hunger und aß in schnellen, kleinen Bissen, ruhig und ordentlich. 

Kitosime erhob sich behutsam und ging langsam ins Haus zurück, um eine Schüssel mit warmem Wasser, ein paar Handtücher und ein Stück Seife zu holen. Sie setzte sich wieder auf die unterste Stufe und wartete, bis die Wildinge ihr Essen beendet hatten. Dann rief sie sie. Wieder war Warne der erste, der reagierte. Sie ergriffsanft seine Hand. Dann fing sie an, den Schmutz und die Flekken von seiner weichen, jungen Haut abzuwaschen. 

Er projizierte FREUDE, und beugte sich herunter, damit sie sein Gesicht waschen konnte. 

S’kiliza kam eifrig, ohne abzuwarten, bis sie gerufen wurde, herbei, um ebenfalls gewaschen zu werden. Sie stieß schmutzige Hände vor und projizierte WUNSCH. Und seufzte vor Wonne. Und projizierte  VERGNÜGEN, sobald ihre Hände, ihre Arme und ihr Gesicht sauber waren. Amea wollte sich von Kitosime nicht berühren lassen, aber er nahm doch die Lappen und wusch sich. 

Kitosime stand auf und ging langsam auf die Veranda hinauf. 

 Kein Zurück,  dachte sie. Sie stieß die Tür auf und drehte sich zu den Kindern um. Sie kämpfte die alten Schranken nieder, bemühte sich, EINLADUNG/BERUHIGUNG  auf sie zu projizieren. Sie beobachteten sie stumm. „Vertraut mir”, sagte sie heiser. „Paßt auf, ich werde die Tür festkeilen.” Sie kniete nieder, fand das an der Mauer aufbewahrte dreieckige Stück Holz und schob es unter die Tür. Dann stand sie auf und zog an der Tür, um ihnen zu zeigen, wie fest sie offengehalten war. „Es steht euch frei, zu kommen und zu gehen.” Sie bemerkte kurz, wie sehr das laute Sprechen die BERUHIGUNG  verdeutlichte, die sie noch immer auszustrahlen versuchte. „Kommt herein”, wiederholte sie. „Es ist niemand hier- nur mein Sohn und ich, und er schläft. Ihr braucht keine Angst zu haben.” Während sie sprach, entfernte sie sich von der großen Eingangshalle. 

Als sie den Fuß der Treppe erreichte, glitt Warne herein. Amea folgte. Nach einer weiteren Minute kam S’kiliza geduckt herein, vor Angst beinahe gelähmt, aber von einem fast ebenso mächtigen Verlangen getrieben. Kitosime ging leichtfüßig die Treppe hinauf, Freude und Triumph sprudelten in ihr. Auf dem dritten Absatz schaute sie zurück. Drei Schatten schlichen hinter ihr die Stufen herauf. Vor Freude lachend, rannte sie die letzten beiden Treppen zu den unter dem Dach eingerichteten Schlafgemächern empor. 

Der Platz der Kinder. Nachdem sie ihre Babywiege verlassen hatte, hatte sie hier bis zu ihrer Hochzeit geschlafen. Sie ließ die Tür offen, ging zu der langen Reihe von Truhen, die unterhalb der Fenster aufgestellt war. Während sie die Kinderkleidung durchwühlte, die von den Kisima zurückgelassen worden war, kamen die Wildlinge schüchtern herein. Sie zog Kittel und kurze Hosen für sie heraus, auch für S’kiliza. Ein Kleidertuch war in der Wildnis nicht praktisch. 

Mit einem Keuchen der Freude rannte S’kiliza in das Zimmer. Sie riß sich die Lumpen vom Leib und streifte sich den Kittel über den Kopf. Mit den in ihrer Hand zusammengeknüllten kurzen Hosen flitzte sie aus dem Raum. Kitosime konnte das weiche Stampfen ihrer Füße auf den Stufen hören. Die Jungen rissen den Rest der Kleidung hoch und liefen hinter ihr her. 

Kitosime ging langsam die Treppe hinunter. Sie war müde, ihre Beine zitterten, ein Schwindelgefühl war in ihrem Schädel. Aber sie fühlte, wie sich ein Etwas in ihr entfaltete und entfaltete, bis sie das Haus ausfüllte, über das Haus hinausreichte, die ganze Gegenwart erfüllte und über die gegenwärtige Zeit in die mythische Zeit ohne Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft hinausreichte. 

Sie trat ins Sonnenlicht hinaus. Nach der stillen Dunkelheit des Hauses zerschlugen die grüne, kühle Brise und das Strahlen der Sonne die Ganzheit ihrer Haut. Jetzt, als sie auf der Veranda stand und in den stillen, leeren Hof hinausschaute, war sie wieder nur sie selbst. Die Kinder waren verschwunden. Wieder ins Juapepo. Das, was davon übriggeblieben war. Sie schloß die Augen und versuchte zu projizieren, erinnerte sich an die schnelle Flüssigkeit der Kommunikation der Kinder und beneidete sie darum. Sie fühlte sich in ihren Kopf eingesperrt, als wäre sie plötzlich taub. Sie versuchte es erneut, wehrte die Hemmungen ab, projizierte WILLKOM

MEN. 

Sie fühlte die schwache Bemühung wie einen Stein in den Staub fallen. Sie erinnerte sich an ihren Eindruck, daß die Projektionen mit dem Aussprechen deutlicher wurden, deshalb versuchte sie es wieder, rief die Worte in den leeren Raum, ließ ihre Hoffnung versuchen, die Empfindung weiter zu transportieren. „Kommt zurück, bitte. Die Tür ist offen. Ihr seid willkommen, Kinder, meine Kinder. 

Ihr werdet geliebt.” Einen Augenblick lang fühlte sie eine flüchtige Antwort - oder glaubte, eine zu fühlen. 

Sie ging wieder hinein, um Hodarzu aus dem Bett zu nehmen und anzufangen, sich häuslich einzurichten. 

Am dritten Tag waren die Männergruppen, die vor dem Tembeat-Anwesen herumstanden, größer. Und sie waren stumm. Sie gingen auf der festgestampften Erde außerhalb der Tore auf und ab. Kein Murmeln. Kein Rufen. Keine Schmähungen. Und keine Drohungen. Aber die Luft stank nach Haß und Wut. An diesem Morgen hielt der Direktor den Schüler, dessen Wache es war, an und schickte ihn in die Gemeinschaftsräume im Hauptgebäude zurück. Ein wenig hinkend, weil eine alte Wunde an seinem Bein wieder angefangen hatte, ihn zu belästigen, erstieg er die Leiter. Er schickte den diensthabenden Jungen weg und stand hinter den geschlossenen Läden und schaute durch die Sichtschlitze auf die Männer hinunter. Er blieb etwa eine halbe Stunde, dann stieg er hinunter, schwitzend und zitternd, seine Nerven aufgewühlt. Ohne auf die Grüße der Walimsh und der Schüler zu achten, ging er in seine Räume und verschloß die Tür. Er legte sich auf das Bett, starrte auf die Decke und versuchte, einen Ausweg zu finden, denn er wußte, was kam.  Wie lange noch ?  dachte er.  Die Jungen. Was mache ich mit den Jungen? Ich muß sie hier herausbringen.  Sein Bein schmerzte. Ersetzte sich auf und massierte die Narbe, wobei ihm die Chul-Katze einfiel, die sie vor langer, langer Zeit geschlagen hatte. 

Draußen auf der Straße warfen zwei Männer ihre Schultern gegen das Tor, wichen knurrend zurück und stemmten sich erneut dagegen. Weitere Männer schlossen sich ihnen an, bis das massive Tor gegen den Riegel zitterte. 

Umeme schlüpfte aus seinem Zimmer hinaus. Die Flut der Massenwut, stumm und erstickend, traf ihn. Die Luft fühlte sich erstarrt an. Als er atmete, war ihm nach Keuchen; es war kein Leben in der Luft, die er atmete. Er zog sich die Leiter hoch und schaute auf die Männer hinunter, die sich gegen das Tor warfen, und auf die anderen, stumm und erwartungsvoll, bereit, sich hineinzuwälzen, sobald das Tor niedergerissen war. Er drehte sich um und floh, die Leiter hinunter und über den Hof. Ins Hauptgebäude. Zum Zimmer des Direktors. Er schlug gegen die Tür und rief. Schlug wieder. 

Der Direktor riß die Tür auf und funkelte ihn an. „Sie reißen das Tor ein”, sagte Umeme atemlos. „Es wird keine weitere Viertelstunde mehr halten.” 

Der alte Mann schloß die Augen. Er schien zu schrumpfen. Dann richtete er seinen Körper auf und öffnete die Augen. „Versammle die Schüler im Langen Raum. Sowohl Lehrlinge wie auch Novizen.” Seine Stimme war hart, deutlich. „Zehn Minuten. Dann sollen alle dort sein. Hast du Walim Agoteh gesehen?” Als Umeme den Kopf schüttelte, runzelte der Direktor die Stirn. „Such ihn. Schick ihn zu mir. Hierher. Dann warte im Langen Raum auf mich. 

Kapiert? Dann los!” 

Umeme schoß davon, erleichtert, etwas zu tun zu haben. 

Zehn Minuten später hinkte der Direktor in den Raum. Die Schüler verstummten, saßen da und starrten ihn an. Fünfzehn Augenpaare in verwirrten, besorgten Gesichtern. „Ihr werdet hier herauskommen.” Münder öffneten sich zum Protest. „Mund halten. Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Walim Agoteh erwartet euch auf dem Heuboden des Stalles. Er wird euch auf das Dach bringen und in den Chwereva-Komplex hineinschleusen.” Sein gefurchtes, bärtiges Gesicht war grimmig. „Die Chwereva werden euch rausschmei

ßen, wenn sie euch sehen. Also sorgt dafür, daß sie euch nicht sehen. 

Verstanden?” 

Umeme platzte heraus: „Was ist mit Euch, Mzee? Und den Walimsh?” 

„Geht euch nichts an.” Der Direktor zupfte an seinem Bart. „Wir werden tun, was getan werden muß. Umeme, du bist verantwortlich. 

Sorge dafür, daß diese Welpen die Köpfe unten halten. Verstanden? 

Gut. Wenn dieser Schlamassel vorbei ist, bring sie an irgendeinen sicheren Ort. Hörst du? Solange ihr - ihr alle - lebt, lebt das Tembeat. In Ordnung. Los!” 

Der Direktor sah die Jungen im Gänsemarsch hinausgehen. 

Umeme war der letzte. Der Junge zögerte, salutierte und eilte davon. Der alte Mann seufzte. Das Ende von dem, was er hier aufzubauen versucht hatte. Er ging entschlossen hinaus, um zu organisieren, was zur Abwehr des Wahnsinns, der jetzt kommen würde, organisiert werden konnte. 

Eine Stunde vor Sonnenuntergang spürte Grey das Kitzeln in seinem Gehirn. Er blickte zu Faiseh hinüber. Der Ranger nickte. 

„Kommt näher”, sagte er. „Wir müssen einen Bogen darum herum machen und hoffen, daß uns Haribu nicht bemerkt.” 

Er bog von der Straße ab, entfernte sich vom Fluß und fuhr Richtung Osten. Das Bodenfahrzeug jaulte und bockte und quälte sich manchmal so langsam voran, daß Faiseh anfing, vor sich hin zu murmeln und mit besorgtem Gesicht umherzublicken. Eine kleine Hasenherde zog vorbei, die scharfen, kantigen Zähne der Tiere rissen an der spärlichen Vegetation. Sie sahen mager und verdreckt aus, schlaff hingen ihre Ohren herunter; auf ihrer aufmerksamen Suche nach Nahrung ignorierten sie den Wagen. 

Faisehs Lippen preßten sich fest zusammen. Die Enden seines Schnauzers hingen herunter. Er blickte starr geradeaus und lenkte den Wegen weiter. 

Grey beobachtete, wie die Jinolima-Berge näher rückten, als sich der Wagen Kiwanji näherte. Die Stadt war am oberen Ende des langen, ovalen Tales errichtet, die Berge dahinter stiegen in Wellen von Blau empor, um dem blasseren Grün des Himmels zu begegnen. Weitere kleine Hasengruppen schaukelten an ihnen vorbei. Grey betrachtete sie mit Interesse. „Sie sehen halb verhungert aus.” 

Faiseh knurrte. „Denk nicht über sie nach. Besser, wir reden überhaupt nicht. Haribu.” 

Im Westen konnte Grey einen schimmernden Dunst sehen, annähernd kuppeiförmig und kaum sichtbar. Kiwanji. Der PSI-Schirm. 

Er wurde bereits porös. Grey blickte finster drein.  Dies hier war eine verdammt schlecht organisierte Jagd. Mache so etwas nicht noch einmal mit. Allein jagen oder überhaupt nicht. 

Faiseh fuhr wieder nach Westen. Grey dachte an Aleytys und fragte sich, was sie jetzt machte. Müßte inzwischen aufgebrochen sein. Er lehnte sich zurück.  Ja, sie ist unterwegs. Nordost. Gut.  Der dunkle Bug des Schiffes tauchte jetzt über den struppigen Ju-apepo auf. Er entspannte sich und schlief beinahe ein, während Faiseh den schlingernden Wagen weiter beschleunigte. 

Um das Landefeld herum gab es keine Hasen mehr. Faiseh seufzte vor Erleichterung und schaltete den Motor des Wagens aus. 

Er bebte, röchelte und krachte hart auf den Metabeton hinunter. Die beiden Männer krochen hinaus. Grey streckte sich und stöhnte, dann ging er auf das Schiff zu. „ Komm schon”, sagte er zu Faiseh. „Ich möchte drinnen sein, wenn dein Freund Haribu den Köder schluckt.” 

Faiseh schaute das Schiff nervös an. „Ich bin noch nie in so einem Ding gewesen.” 

Grey lächelte. „Nichts dabei. Erinnerst du dich daran, wie du das erste Mal auf einen Faras gestiegen bist?” 

Faiseh kicherte. „Soll das etwa…” Sein Mund öffnete sich. 

Ein großer, dünner Mann kam hinter der Krümmung des Schiffes hervor. Grotesk dünn. Schimmernd wie eine Säule aus gebündeltem Stahl in seiner zinnfarbenen Jacke und der Pfeifenstengel-hose. Er hatte leuchtend rotes Haar und papierweiße Haut. Seine GrünsteinAugen starrten erst den Ranger an, dann den Jäger. „ Ihr habt euch Zeit gelassen.” 

Grey verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. „Faiseh, hast du so etwas wie ihn schon einmal gesehen?” Lässig entfernte er sich ein paar Schritte von dem Ranger. 

Faiseh schnaubte. „ Er ist bestimmt kein Watuk.” Er schlenderte freundlich lächelnd auf den Fremden zu. 

„Ich glaube, ich habe seine Beschreibung vor einiger Zeit gehört.” Grey ließ die Halfterklappe aufschnappen und zog den Pfeilwerfer. „Damals war er wie ein Watuk angemalt.” Der dünne Mann lächelte angespannt. „Das klappt nicht.” Seine Stimme war ein Samtstreicheln. 

„Kann jeder sagen.” Grey berührte den Auslösesensor und wußte im gleichen Augenblick, daß der Pfeilwerfer in seiner Hand nicht funktionieren würde. Faisehs einfachere Waffe puffte, aber der dünne Mann fächerte einen Arm durch die Luft und wischte die Geschosse mit verächtlicher Leichtigkeit beiseite. Grey ließ die Pistole fallen und sprang den Fremden an, die Hand mit den Betäubungsimplantaten schoß auf die sehnige Halsseite zu. 

Zu spät sah er das Exo-Skelett, das die Finger der verdorrten Hände überzog und sich um den Hinterkopf herum wölbte. Seine Handkante krachte gegen das Metall und rutschte darüber, der Stoß aus dem biologischen Betäuber floß wirkungslos auf der Skelett-Oberfläche ab. Er wand sich verzweifelt herum, als die lange, schmale Hand auf ihn zuschnellte, ihre Geschwindigkeit verwischte ihre Umrisse. Schmerz durchjagte ihn. Er taumelte, brach neben dem Körper des Rangers auf die Knie, sah den Fuß auf sich zurasen und rollte sich verzweifelt weg. 

Dann war der Mann über ihm, ließ die Fußtritte in ihn hineinkrachen. Sekundenlang sah er das lächelnde Gesicht, während er vor der Tracht Prügel davonkroch, die seinen Körper in Brei verwandelte. Ein Gefühl der Sinnlosigkeit begann seine Entschlossenheit zunichte zu machen. Er hatte gerade noch Zeit genug für ein flüchtiges Bedauern für Aleytys, die ohne die Rückendeckung, die sie brauchte, in eine Falle ging, dann gab es eine letzte Explosion des Schmerzes. 
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Kitosime trat vorsichtig aus der Scheune heraus, versuchte, das Joch mit den beiden Eimern gerade zu halten. Das war schwerer, als es aussah, denn sie neigten dazu, zu kreisen, zu schwingen und aus dem Gleichgewicht zu geraten. Sie legte eine Hand an die Strik-ke und machte einen vorsichtigen Schritt den Pfad zum Haus entlang, wobei sie kaum zu atmen wagte. Sie erinnerte sich daran, wie die Pflichtfrau Drinnis diesen Pfad bei jedem Melken ein Dutzend Mal entlanggetrottet war, gelacht und den anderen Melkerinnen Scherze zugerufen hatte. Manchmal fragte sich Kitosime, ob sie sich nach all den Jahren der Unterdrückung jemals mit dieser spontanen Freude im Körper würde bewegen können. Oder mit der raschen, rieselnden Flüssigkeit der Wildlinge FÜHLEN  - nach all den Jahren der Verleugnung. 

Milch spritzte auf ihren Fuß. Sie hielt an, balancierte die Eimer aus, versuchte, das Joch starr waagerecht zu halten. Morgen würde sie Schwielen an Schultern und Händen haben. Sie schaute zur Sonne auf. Der westliche Horizont ergrünte, über der Emwilea-Hecke war nur noch der obere Rand von Jua Churukuu sichtbar. Der Tag war fast vorbei. Das Pendeln der Eimer beruhigte sich, und sie stand da und belächelte die Dämmerschatten im Küchengarten, der wegen der hohen Steinmauern, die ihn umgaben, von den Hasen verschont geblieben war, stand da und atmete die Schärfe der Kräuter ein, die zu ihren Füßen wuchsen. Stand da und genoß die Stille und Einsamkeit. 

Auf dem Weg hier heraus hatte sie sich darüber Sorgen gemacht, sich vor dem Alleinsein gefürchtet. Dumm, dachte sie. Sie lachte, und der Ton klang angenehm in ihren Ohren. Sie setzte das Joch auf ihre Schultern und ging durch die länger werdenden Schatten auf die Küchentür zu. Ihre Muskeln waren jetzt nicht mehr verkrampft 

; sie verfiel in einen gleichmäßigen Gang, ohne daran zu denken, und bewegte sich leichtfüßig den Plattenweg entlang. 

In der Küche stellte sie die Eimer neben der Tür, die in den kalten Keller hinunterführte, ab. Dann stand sie da und schaute sich um. Was sollte sie zum Abendessen machen ? Sie wurde der Wurstund Käsemahlzeiten ziemlich überdrüssig, und Hodarzu sollte warmes Essen haben. Sie stocherte in den Bohnen, die in einem Topf auf dem hinteren Teil des Holzofens brodelten. Dort standen sie seit dem Morgen, und sie waren noch immer hart wie Steine. Wie lange dauerte es nur, die verfluchten Dinger weichzukochen? Vielleicht eine Suppe? Fleisch aus dem kalten Keller und Gemüse aus dem Garten. Dieser Gedanke ließ ihren Mund wäßrig werden. Sie wühlte in den Töpfen und Pfannen herum, fand einen, der passend aussah, füllte ihn mit Wasser. Sie schnippelte ein paar Brok-ken getrocknetes Fleisch ab, dann ging sie hinaus, um zu sehen, was sie im Garten finden konnte. 

Sie mußte die Küchenlampen anzünden, bevor sie damit fertig war, das Gemüse für die Suppe zu waschen und zu zerhacken. Sie warf alles in den Topf, fügte eine Prise Salz und ein paar Kräuter hinzu und stellte den Topf dann auf die Kochplatte neben die Bohnen. Sie trat zurück und blickte ihn stirnrunzelnd an. „Ich hoffe, du kochst ein bißchen schneller”, sagte sie, wobei sie dem Topf mit den Bohnen einen zweifelnden Blick zuwarf. 

 Hodarzu,  dachte sie.  Zeit, ihn hereinzuholen.  Sie hatte ihn im Wassergarten spielen lassen. Sie gähnte, klopfte mit der Hand auf die Lippen und schlurfte durch das Haus. Sie war angenehm und gründlich müde; sie hatte ihren Körper heute härter arbeiten lassen als je zuvor. Aber ihr Geist war ruhig. Den ganzen Tag über hatte sie gefühlt, wie sich ihre Nerven lockerten, so lange straff gespannte Nerven, daß sie mittlerweile fast vergessen hatte, wie man sich entspannte. Sie durchquerte den Versammlungsraum, ging durch die hohen Türen hinaus in den Garten. „Hodarzu, Zeit hereinzukommen, Baby.” Als keine Antwort kam, rief sie wieder, diesmal lauter: „Hodarzu!” 

Der Garten war leer. Ein wenig besorgt, aber nicht sehr besorgt kehrte sie um, ging durch das Haus und rief ihren Sohn. Keine Antwort. Sie runzelte die Stirn, stieß die Vordertür auf. Wenn er hier war, dann würde er den Po versohlt bekommen. Sie wollte nicht, daß er bei der Mutter Brunnen herumspielte. Sie trat an den Verandarand und schaute umher. 

Die Wildlingskinder flitzten wie zerfetzte braune Blätter in einem unheimlichen, stillen Fangspiel, das mehr wie ein wilder Hexentanz als irgendein Kinderspiel aussah, im Hof herum. Und Hodarzu rannte mit ihnen. Der Hof war erfüllt von Bruchstücken stummen Lachens und gutwilligen Spottens. Sie berührten sich und sprangen auseinander, befolgten Regeln, die sie nicht begreifen konnte. 

„O nein. O nein. O nein. Nein!” FURCHT,  ENTSETZEN,  ZORN  ausstrahlend, stolperte Kitosime die Stufen hinunter und griff nach ihrem Sohn. „Nein. Du wirst nicht verwildern, NEIN!” Ihr Fuß verfing sich im Saum des Kleidertuchs, und sie stürzte auf die Fliesen. 

Einen Moment lang lähmte sie der Schock, dann krabbelte sie rasend auf die Füße und suchte nach ihrem Sohn. 

Die Kinder hatten ihr Spiel unterbrochen, drehten sich kurz zu ihr um, die Münder zu stummen Schreien geöffnet. Als sie stürzte, wirbelten sie herum und flohen durch den Torbogen hinaus. Hodarzu floh mit ihnen. Kitosime rannte zu dem Bogen, hinkte unbeholfen durch den sich in ihrem Körper entwickelnden Schmerz. Sie stand erstarrt unter dem Torbogen und blickte hinaus über die stillen, leeren Felder, ertrank in Schmerz und Angst, nicht allein ihrer Angst, sondern der Einnerung der Angst der Kinder, der Angst ihres eigenen Sohnes. 

Schwerfällig kehrte sie zu den Stufen zurück und setzte sich, schaute langsam und blind umher.  Mein Fehler,  dachte sie.  Mein eigener dummer Fehler. Ich habe sie verjagt. Hodarzu.  Sie war zu erschrocken, um zu weinen. 

Eine kleine Hand berührte ihren Arm. Sie versteifte sich, hob dann den Kopf. S’kiliza stand neben ihr, die indigoblauen Augen besorgt. Sie tippte wieder auf Kitosimes Arm und projizierte FROST. 

Dann zog sie Hodarzu hinter sich hervor und schob ihn zu Kitosime hin. 

Der kleine Junge sah Kitosime unentschlossen an, streckte jammernd die Hand nach ihr aus. Sie nahm ihn hoch, drückte ihn an sich und strahlte ihre Freude aus. Er schmiegte sich an sie, verbarg sein tränenbeflecktes Gesicht in den Falten ihres Kleidertuchs. 

Dann waren die Wildlingskinder alle um sie her, tätschelten sie, projezierten ihr lautloses Lachen, kleine, schmutzige Hände, die sie wiederholt berührten, bis sie die Mitte eines Wirbelwindes von Emotionen war und für einen Sekundenbruchteil ihre rasche, freie Gemeinschaft teilte. 

Sie lachte laut und sprang auf, lief in die Mitte des Hofes und hielt Hodarzu noch immer in den Armen. Sie tanzte, wirbelte um die Mutter Brunnen, und die Kinder wirbelten und tanzten mit ihr. Sie fühlte sich freier, als sie sich je gefühlt hatte, denn die Euphorie durchbrach die starren Barrieren, die sie über Geist und Körper errichtet hatte, so daß sie für eine kurze Zeit projizierte und empfing, mit der Gruppe in einem Strom von Liebe und Freude und Hoffnung und Zuversicht verschmolz, ein Strom, der einzelne Körper sinnlos machte, sie alle in der bloßen Freude gedankenloser körperlicher Bewegung verschmolz. 

Aber die Barrieren würden nicht niedergerissen bleiben. Keuchend, noch immer lachend, entspannt, bis sich ihre Muskeln wie Käse und ihre Knochen sich selbst innen warm anfühlten, hob sie Hodarzu auf ihre Schultern und schlenderte auf das Haus zu. 

An der Treppe spürte sie, wie hinter ihr eine verwirrende Aura der Erwartung entstand. Hodarzu wand sich in ihren Armen. „Runter”, verlangte er. Sie ließ ihn auf die Stufen hinuntergleiten und drehte sich zu den Kindern um. 

Sie standen an der Mutter Brunnen. Amea, Warne, S’kiliza. 

Noch während sie hinsah, kam ein fremder Junge durch den Torbogen, zögerte, ging dann zum Brunnen. Zwei andere Kinder folgten ihm, ein kleiner, finster dreinblickender Junge und ein Mädchen. 

Kitosime lächelte. „Seid willkommen, Kinder.” 

Das Gefühl der Erwartung nahm zu. Sechs Augenpaare waren auf sie gerichtet, warteten, daß etwas geschah, baten sie, etwas zu tun. 

„Ich verstehe euch nicht.” 

S’kiliza projizierte UNGEDULD. Sie riß Warne vor sich, fiel dann mit gekreuzten Beinen auf die Fliesen. In einer pantomimischen Geste tat sie so, als würde sie etwas hochhalten und schüttelte dann ihren Finger in Richtung Warne. Er schlurfte, projizierte VERWUN

DERUNG  und überlagerte damit seine Fröhlichkeit. Sie schüttelte wieder ihren Finger. Er projizierte VERSTEHEN, ging dann um sie herum, blieb neben ihr stehen und schaute die anderen an. S’kiliza sprang auf und lächelte Kitosime an. 

Kitosime nickte. „Komm her, Kleine.” Als S’kiliza zu ihr kam, umarmte sie sie und sagte: „Du wirst mir helfen müssen.” Sie schaute über den Kopf des Mädchens zu den Bergen.  Wenn du zurückkommst, habe ich dir ein oder zwei Dinge klarzumachen, Manoreh, mein Gemahl.  Laut sagte sie: „In Ordnung, wir versuchen es. Amea, komm her.” 

Der Junge zögerte, kam dann zu ihr. Die anderen drei wollten ihm folgen. Kitosime schob S’kiliza nach vorn. „Sie sollen warten, bis sie gerufen werden.” Als S’kiliza sie verwirrt anschaute, stieß sie ihre Hände wiederholt vor, als stieße sie die neu hinzugekommenen Wildlinge zurück. Sie zeigte auf die drei und Warne und stieß wieder. S’kilizas schmales Gesicht erhellte sich, und sie nickte. Sie zog Amea mit sich zurück, blieb stehen und funkelte die Neuankömmlinge stolz an. 

„Amea”, rief Kitosime wieder. Der Junge lächelte, trottete herbei und blieb neben ihr stehen. S’kiliza und Warne hielten die anderen auf, bevor sie sich bewegen konnten. 

„Warne.” Er warf den Neuankömmlingen einen letzten Blick zu und schloß sich Amea an. 

„S’kiliza.” Das Mädchen kam lächelnd zu Kitosime und schob seine Hand in die der älteren Frau. 

 Eine Zeremonie der Namengebung,  dachte Kitosime.  Ein Ritus für den Wiederanschluß an eine aufgegebene Welt.  Sie zitterte in einer Vision der Zukunft, mehr und mehr von den Wildlingen zu zähmen. Seufzend ließ sie ihre Blicke über die drei neu hinzugekommenen Kinder gleiten. Zwei Jungen und ein Mädchen. Der größte und älteste der Jungen sah so scheu und wachsam aus wie die gefleckte Chul-Katze. Sie zeigte mit einem Finger auf ihn. „Cheo. 

Dein Name wird Cheo sein.” Sie wandte sich an den kleineren Jungen. Seine linke Hand war verwachsen, durch eine lange, schlecht verheilte Narbe, die sich von seinem Daumen zu einer großen Kerbe in seinem Schultermuskel hinaufwand, verkrümmt. Er hatte einen verschlossenen, kalten Blick, jetzt nicht mehr ganz so feindselig. Er wartete, versuchte sie einzuschätzen. „Liado.” Sie versuchte, all die Wärme und Anteilnahme, deren sie fähig war, in ihre Stimme zu legen. „Du heißt Liado.” 

Das Wildlingsmädchen stand kerzengerade aufgerichtet und schaute sie mit einer seltsamen Kombination aus Verlangen und Feindseligkeit an. Das Verlangen verstärkte sich, als sie den Blick ihrer dunklen Augen auf S’kiliza richtete, die an Kitosime lehnte, den Kopf in die Rundung von Kitosimes Hüfte gepreßt. 

Kitosime lächelte ihr zu. „Mara”, sagte sie. „Du bist Mara.” 

Wie zuvor ging sie im Kreis herum, benannte sie immer wieder und rief doch keinen Funken Verstehen in den ausdruckslosen Tieraugen hervor, die sie anstarrten. Ihre Hand bewegte sich weiter, deutete auf einen nach dem anderen, während sie sie benannte. 

Schließlich hörte sie auf und sah sie an. Die Sonnenuntergangsfarben des Himmels verblaßten, und die Kinder verwandelten sich in Schatten. „Tja”, sagte sie. „Jetzt versuchen wir es. Cheo”, rief sie. 

„Cheo, komm her.” 

Keiner der Wildlinge bewegte sich. S’kiliza rührte sich ungeduldig. Ein leiser, knurrender Ton brach über ihre Lippen. Kitosime schaute verblüfft auf sie hinunter. „Du kannst also wirklich sprechen”, flüsterte sie. „Wenn Meme Kalamah es gewährt, dann wirst du wieder reden.” Sie schloß für einen Moment die Augen, um ein gewisses Maß an Ruhe zu bewahren. Dann rief sie wieder: „Cheo, komm her.” 

Sie fühlte, wie S’kiliza ungeduldig neben ihr tänzelte. Warne drängte sich an ihre Seite, hüpfte nervös von einem Fuß auf den anderen und projizierte den Neuankömmlingen UNGEDULD  entgegen. 

Kitosime stellte mit einiger Überraschung fest, daß keiner der beiden eine Art von Ruf projizierte - ein weiterer Hinweis darauf, wie wichtig sie diese Zeremonie nahmen. Amea war weniger leidenschaftlich beteiligt. Er saß auf der obersten Stufe und wartete ungeduldig darauf, daß die Sache ein Ende fand. 

„Cheo”, rief sie, als ein Paar fast synchroner  Ches  von den neben ihr stehenden Kindern ertönten. „Cheo, komm”, rief sie noch einmal, von den links und rechts bei ihr stehenden Kindern wiederholt: 

„Che’koV 

Der Junge machte einen zögernden Schritt nach vorn. S’kiliza und Warne zitterten vor Erregung. Dann kam er zu ihnen herüber. 

Kitosime lächelte ihm zu. Sie streckte die Hand aus. Er zuckte davor zurück, stand jedoch still, als sie mit ihrer Handfläche über seine Wange und hinunter, auf seine Schulter strich, eine sanfte Zärtlichkeit, die zu dem Lächeln auf ihrem Gesicht sowie der FREU

DE, die sie projizierte, paßte. Dann ging er um sie herum und setzte sich neben Amea auf die oberste Stufe. 

Kitosime richtete ihren Blick auf den kleinen Jungen. „Liado”, sagte sie ruhig. „Komm her.” 

„ ,ado ko’, ,ado ko’, ,ado ko´.” Die beiden Kinder sprangen aufgeregt auf und nieder, ahmten sie nach, sprachen jetzt leichter. Der Junge gab sich plötzlich einen Ruck und rannte zu ihr, barg sein Gesicht an ihr, zitterte am ganzen Leib. Sie streichelte sanft das verfilzte, fettige Haar, sagte immer wieder leise seinen Namen, bis sein Beben aufhörte. Dann machte er sich los und stellte sich schweigend neben Warne. 

Mara stand in Schatten getränkt, eine einsame, wachsame Gestalt. Kitosime preßte die Lippen zusammen, ärgerlich auf sich selbst und die Konditionierung, die sie ohne nachzudenken veranlaßt hatte, die Jungen zuerst kommen zu lassen. Sie sah, wie Mara zusammenzuckte und zurückwich, von dieser Emotion verletzt, aber nicht bereit, allein in die Dunkelheit hinauszulaufen. Kitosime projizierte, so gut sie konnte, WÄRME. Sie wartete, bis sich Mara beruhigt hatte, dann rief sie: „Mara, komm her.” 

Sie hörte links und rechts von sich ein Kichern und „Mar’ ko’, Mar’ ko’.” 

Mara ging in bedächtigem Stolz auf sie zu. Kitosime konnte ihre Ungeduld spüren und würdigte die Selbstbeherrschung, deren es bedurfte, um nicht ruckartig los- und auf sie zuzulaufen wie Liado. 

Sie konnte auch die Reste von Großhaus-Erziehung wahrnehmen und fragte sich, wie das Kind entkommen war. Ihre Not mußte schrecklich gewesen sein. Mara blieb vor ihr stehen. Kitosime streckte eine Hand aus, die Innenfläche nach oben. Mara legte ihre Handfläche darauf. „Sei willkommen, Schwester”, sagte Kitosime ruhig. „Du beehrst mein Haus.” 

Mara erkannte die Laute und lächelte schüchtern. Kitosime fühlte die kleine Hand in ihrer zittern. Sie breitete die Arme aus. Mara glitt in die Umarmung, preßte ihren Körper an Kitosime, zitterte so sehr wie Liada, weinte, war ängstlich und zugleich von einer zaghaften Freude erfüllt. 

Als sich Mara beruhigt hatte, löste sich Kitosime von ihr und ging müde die Treppe auf die Veranda hinauf, die sechs Wildlinge und ein stummer Hodarzu kamen hinter ihr her. Als sie die Vordertür aufstieß, fragte sie sich, was ihre Suppe wohl machte.  Sieht aus, als würde ich sie brauchen, und das Brot und den Käse auch. 

Die neu hinzugekommenen Wildlinge zögerten an der Tür. Kitosime lächelte sie an und trat den Keil fest. „Keine Sorge, ihr Kleinen. Ihr könnt kommen und gehen, wie ihr wollt.” S’kiliza kicherte und lief zur Tür. Sie rüttelte daran, um den anderen zu zeigen, daß sie offenbleiben würde. 

Als die Kinder gewaschen, mit der nahrhaften, köstlichen Suppe, deren Geschmack Kitosime vor Stolz lächeln ließ, dem Brot und dem Käse gefüttert und schließlich im Schlafsaal mit viel Geduld zu Bett gebracht waren - Hodarzu bei ihnen -, begann Kitosime, sich zu erholen. Sie war noch immer zu aufgeregt, um schlafen zu können, deshalb stieg sie die Männertreppe zum Dachgang hinauf. 

Der Mondring war in seiner schmalen Phase und spendete nicht viel Licht. Sie blickte über die Ebene hinaus und spürte wieder das stille Vergnügen darüber, allein zu sein. Sie setzte sich hinter das Geländer und lehnte sich an einen der Pfosten des Schreins. Die Nachtbrise umwirbelte sie, berührte sie mit angenehmer Kälte. Wolkenfetzen wehten über den Himmel und türmten sich auf.  Morgen gibt es Sturm,  dachte sie.  Oder heute noch, spät in der Nacht. 

Sie spürte eine Bewegung auf ihrer Brust. Mit einem Ausruf des Ekels schlug sie darauf, keuchte dann vor Überraschung. Kein Insekt. Die Augensteine bewegten sich im Halsbeutel. Sie hatte sie vergessen. Sie schloß ihre Hand um den Beutel und spürte eine Wärme durch das dünne Leder. Der Wind blies kälter über sie hinweg. Sie knisterte vor Energie, konnte das leise Flirren spüren, wo das Haar den Schrein hinter ihr berührte. Dann entglitt ihr die Energie, und sie war nur noch müde und ein bißchen ängstlich. Hastig sprang sie auf und eilte die Stufen hinunter in ihr Zimmer. 

Der Watuk knurrte und schwang sich über die Oberkante des Tores, ohne sich um die Glasscherben zu kümmern, die in sein Fleisch fetzten. Einen Augenblick lang hing er bewegungslos, Blut rann seine Arme hinunter. Das Gesicht unter einem Zähneflet-schen verzerrt, die Augen glasig, mit zwischen den Zähnen hindurchzischendem Atem, war er betäubt von der Raserei seiner Blindwut. Er ließ sich fallen und stürzte schlimm. Ein Bein knickte unter ihm ein. Wieder ignorierte er den Schmerz, als er sich hochstemmte und zum Gegengewicht hinkte. Er legte blutige Handflächen auf den Stein und schob. Das Tor krachte auf, und die Menge wogte herein. Ihr Schweigen wurde jetzt von Knurrlauten und wortlosem Brüllen durchbrochen. 

Die Stille und Leere des Hofes bannte sie vorübergehend. Sie wimmelten herum, suchten etwas, an dem sie ihre Wut austoben konnten. Dann heulte ein Watuk auf und rannte zu dem Tembeat-Gebäude hinüber. Er schwang eine Axt gegen die große Vordertür, versenkte die Klinge mehrere Zoll tief im Holz. Er riß sie los und holte erneut aus. Mit einem jaulenden Grollen lief die Watuk-Menge vor dem Gebäude zusammen, zerschlug die Fensterscheiben, riß Läden ab, strömte hinein, um ihre Zerstörung fortzusetzen. Sie rissen Behänge herunter, warfen Bücher stapelweise zu Boden, häuften Armladungen von Kleidung und allem Brennbaren, an das sie Hand legen konnten, darauf, dann steckten sie diese Haufen in Brand. 

Der Direktor sah den schwarzen, öligen Rauch aus den zertrümmerten Fenstern wallen und fröstelte, als er das Jaulen hörte. 

 Tiere,  dachte er. Er schaute sich auf dem Heuboden um.  Sechs Männer. Sieben, mich mitgezählt. Nicht genug. Nicht annähernd genug.  Der Stall war ein trutziges, massives Gebäude, ein guter Hort, mit seinen dicken Mauern und den an einer Seite aufgereihten Schlitzfenstern gut zu verteidigen. Er überprüfte sein Gewehr erneut, lehnte es an die Wand, stapelte dann die zusätzliche Munition neben dem Kolben zu einem ordentlichen Haufen. Er sah seine Lehrer an. Sechs Männer aus der Wildnis, Wiedereingegliederte. Hier untergebracht, weil sie draußen verloren gewesen wären. Vor Fa-Feuern gerettet, um von einem Mob von Fanatikern in Blindwut zerfetzt zu werden. Einen Moment lang fühlte er sich als nutzloser alter Mann. Er schloß die Augen, versunken in schwarzer Depression, die seine Kraft aus ihm heraussaugte. Er war alt, viel zu alt. Alt und nutzlos. 

Dann dachte er an die Jungen, die sich irgendwo in dem Chwereva-Komplex hinter ihm verbargen. Und an die Ranger Zart, Adeleneh und Surin, die noch unterwegs waren, um das Land auf der anderen Seite der Jinolimas zu kartografieren und zu erforschen. 

Und an Faiseh und Manoreh. Er kicherte leise. Dieser Dickschädel Dallan hatte nicht begriffen, hinter was Manoreh her war. Seine Notlage, das Gespenst wieder schlucken zu müssen, war echt, aber er benutzte sie dazu, um trotz des allgemeinen Verbots mit einem Bodenfahrzeug aus Kiwanji herauszukommen, benutzte sie dazu, um seine Nase auf Haribus Fährte zu setzen. Der alte Mann wünschte ihm Glück, hoffte, daß die Jäger so gut waren, wie es ihr Ruf behauptete.  Sechs Lehrer und eine alte Legende.  Er lachte laut und zog überraschte Blicke von den anderen auf sich. Er gab sich nicht die Mühe, es zu erklären.  Eine alte Legende.  Alle sangen sie seine Lieder, erzählten wilde Geschichten von seinen Großtaten. 

Und hatten ihn völlig vergessen. Angaleh, den Wanderer, Dichter und Liedermacher. Ein Störenfried, der besser in die Welt der Mythen verbannt wurde, mochte er dort die Leute dazu anstacheln, die Grundvoraussetzungen dieser Gesellschaft in Frage zu stellen. 

Jetzt war er der Direktor. Nach zwanzig Jahren hatte er fast vergessen, wer er einmal gewesen war. Niemand hatte ihn in all diesen Jahren beim Namen genannt. Und jetzt würde er sterben.  Ich wäre lieber draußen bei Manoreh,  dachte er. Aber das ist der Lauf der Dinge. 

Agoteh schrie und legte sein Gewehr an. Als der Schuß in dem langen, schmalen Raum widerhallte, blickte der Direktor durch seinen Spalt hinaus und sah einen Watuk auf das Gesicht fallen. Dann kamen andere kreischend und heulend um die Ecke. Er riß sein Gewehr hoch und fing an, in die Menge hineinzufeuern. 

Zu Dutzenden fielen sie, als sie auf die Ställe zurannten. Aber sieben Männer waren nicht genug. Ein weiteres Dutzend erreichte den Stall. Sie schlugen die Äxte in die Tür, Axtgriffe gegen die Fensterverriegelungen. 

Der Direktor hörte sie hereinströmen, fühlte, wie ihr Haß und ihre Wut gegen ihn schmetterten. Er wartete darauf, daß sie die Leiter heraufschwärmten, lachte wieder, und in seinen alten Augen leuchtete es.  Ein verdammt gutes Leben - das meine,  dachte er.  Besser als jedes, mit dem sich diese Bastarde brüsten können.  Er erschoß den ersten Mann, der die Leiter heraufstürmte, den zweiten ebenfalls. 

Er starb schwer. Wie die Wurzeln eines Wasserbaumes, so reichten die Wurzeln seines Lebens tief in den drahtigen alten Körper hinein. Er hielt länger durch als die anderen Lehrer. Als sie tot waren, kämpfte er noch immer, brüllte - fast begraben unter toten Männern - seine alten Lieder hinaus. Aber am Ende starb er doch. Vom Mob zerfetzt. Sie zerrten an ihm, wie wilde Hunde an ihrer Beute zerren. Dann brannten sie das Gebäude über seinem zerstückelten Körper nieder. Und zogen sich zurück, auf die Straße hinaus, die Blindwut durch Blut und Zerstörung besänftigt. Mit müder Befriedigung ließen die Angreifer die brennenden Gebäude hinter sich zurück und schlenderten heim zu ihren Familien, um zu essen und zu schlafen. 

Grey setzte sich auf und war sich zuerst nur des Schmerzes in seinem Körper bewußt. Er knurrte, als er die wundesten Stellen betastete, verzog dann in widerstrebender Anerkennung das Gesicht. 

Eine feine Tracht Prügel. Jeder Zoll Haut blau geschlagen und nicht ein Knochen gebrochen. . 

Faiseh lag zusammengekrümmt neben ihm, noch bewußtlos. 

Grey tastete mit den Fingern über seinen Kopf und fragte sich, ob der Watuk eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Über seinem linken Ohr war ein Knoten, aber er atmete leicht. Grey berührte seine Halsschlagader. Ein guter, starker Puls. 

Er stöhnte, streckte sich, massierte die Hände und seinen Körper, um die Steifheit aus sich herauszuwärmen, und ging in ihrem seltsamen Gefängnis herum. Sie waren in einem Käfig mit sechs Metern Seitenlänge, unten und oben war je eine massige Metallplatte, die von schweren Vierkantstangen, jede von der anderen etwa eine Handbreit entfernt, miteinander verbunden waren. Er schaute in den dahinterliegenden Raum hinaus. 

Sie befanden sich in einer großen, natürlichen Höhle, die mit Metabeton-Platten zu einer menschlichen Behausung umfunktioniert worden war. Links von ihm sperrte eine Metabeton-Platte einen Teil der Höhle ab. Sie war von mehreren Bogendurchgängen durchbrochen. Durch einen dieser Durchgänge konnte er in einen Korridor mit grauem Boden hineinsehen. Durch einen anderen die obligatorischen weißen Fliesen und das komplizierte Instrumentarium eines Labors mit weißbekittelten Gehilfen sehen, die entweder herumhasteten oder gespannt über Skalenreihen gebeugt standen. Diese Bediensteten schienen im schroffen Gestein der Höhle absurd fehl am Platze zu sein. 

Ganz in der Nähe, fast in Reichweite des Käfigs, saß ein Watuk mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen und starrte eine Glaswand sowie ein dahinter liegendes gewaltiges Labyrinth von Glaswürfeln an. Jeder dieser Würfel enthielt einen schlaffen Hasen, die gewölbten Köpfe rasiert, Röhren woben sich wie gläserne Kokons durch und um die klumpigen Körper, schimmernde Kraftlinien, die um und über einem jeden dieser obszönen, rosafarbenen Köpfe flossen. Grey zählte die Würfel. Zwanzig hoch, vierzig quer. Und hinter den vordersten Anordnungen, die sich wie verblassende Bilder in einem beschlagenen Spiegel von ihm fort erstreckten, weitere Hasen, weitere Würfel. Er leckte sich über die Lippen, fühlte sich angeekelt. Hastig schaute er wieder auf den stummen, sitzenden Watuk. 

Der Kopf des Watuk war kahlgeschoren und ein Gespinst aus Licht - wie das, das über den Hasengehirnen schimmerte -schwebte darüber, war mit einer polierten stählernen Schädelkappe verbunden. Neben ihm ruhte ein eineinhalb Meter hohes Metallei rätselhaft auf einem gedrungenen Metallzylinder. Mann und Ei befanden sich auf einer etwa einen Meter hohen Plattform, einem schmalen Oval, dessen Längsseite parallel zu der Hasenwand verlief. Nachdenklich betrachtete Grey das Ei.  Das muß die Steuerungseinheit sein,  dachte er.  Und so wie es aussieht, kann sie von jedem bedient werden, der die Kappe trägt.  Aleytys war noch in Freiheit, und sie näherte sich ihm. Wahrscheinlich nicht mehr lange. Er lächelte das Ei an, eine freudlose Dehnung seiner Lippen, die zu dem Raubtierschimmer in seinen Augen paßte.  Sie hierherzubringen, mein Freund … Er schaute sich wieder in dem leeren Raum um, wobei er sich fragte, wo der dünne Mann steckte.  Das könnte der Fehler sein, der dich erledigt.  Er dachte zurück an Maeve und den Höhepunkt der damaligen Jagd, sah Aleytys Sonnenlicht zu Fäden spinnen und zu einer Decke verweben, die den sich verzweifelt wehrenden Parasiten in Asche verwandelte. 

 Hoffe ich jedenfalls. 

Er klopfte an die Hüfte, wo der Waffengürtel gewesen war, und lächelte. Der Gürtel war eine Annehmlichkeit und enthielt ein paar nützliche Dinge, aber seine stärkste Waffe war immateriell, und sie existierte jetzt durch die Gedanken derer, die ihm den Gürtel abgenommen hatten - weil sie glaubten, sie hätten ihn entwaffnet. Der Gürtel war die rechte Hand eines Magiers, die kunstvolle Bewegungen machte, während die gemeine Linke den Trick vollführte. Im Innern seines Körpers hatte er seine entscheidenden Waffen, die biologischen Implantate. Gering an Kraft, jedoch ungeheuer flexibel einsetzbar, wenn sie zusammen mit seiner Ausbildung, seiner Erfahrung und dieser Gabe von Wolff, dem wilden Drang zu überleben, ausgespielt wurden. 

An der vierten Wand draußen gab es einen Mosaik-Bildschirm, der ausgewählte Szenen aus Kiwanji zeigte. Er sah den Sturm auf das Tembeat, die Straßenkämpfe, Bilder von den Hasen, die stumm zu den eingeschlossenen Leuten hinüberstarrten, Bilder von Generatoren, die von dem Druck strapaziert wurden. Mürrisch sah Grey zu, und sein beruflicher Stolz erlitt einen Tiefschlag.  Und von mir wird erwartet, daß ich dem ein Ende setze,  dachte er. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, wie die Pächter ihr Verbot von Energiewaffen rechtfertigen konnten. Hunderte von Leuten unnötig tot. 

 Dumm. Tot wegen einer verdammt verrückten Idee. Die Leute, die an der Macht waren, hatten ihnen die Köpfe verdreht. Lieber tot als von verbotenen Dingen angesteckt. Dumm.  Er knurrte, brach dann in Lachen aus.  Werde so schlimm wie Aleytys,  dachte er.  Geht mich nichts an. 

Ohne das dumpfe Schmerzen seines Körpers zu beachten, fing er an, den Käfig zu untersuchen. Er ließ forschende Finger über die Stäbe gleiten, näßte das Metall mit Speichel und berührte es. Stahl guter Qualität. Nichts weiter. Der Minischweißbrenner in seinem Waffengürtel würde sie wie Butter durchschneiden. Wenn er seinen Waffengürtel hätte. Mit einem gewissen Maß an Ruhe, genügend Zeit und einem seiner Implantate könnte er in dem Metall eine Resonanz erzeugen, die es spröde genug machen würde, daß er es mit einem schnellen Handkantenhieb zertrümmern könnte. Aber das wäre geräuschvoll und langwierig, außerdem saß er hier auf dem Präsentierteller. Er berührte die schweren Schweißnähte und schritt das Käfigquadrat ab. Der Käfig war eine schnell zusammengefügte, ordentliche Sache, erfüllte seinen Zweck und war offenbar für den Ranger und ihn gebaut worden. Er sah auf Faiseh hinunter. Noch besinnungslos. Dann zuckte er mit den Schultern. Es gab nichts, was er tun konnte. 

Er rieb sich die Nase.  Was eine Frage aufwirft: Warum lebe ich noch ? 

Die Käfigtür maß einen Meter im Quadrat und war in der hinteren Ecke der Käfigwand angebracht. Er kniete neben der Tür nieder und tastete das glatte Metall des Schlosses nach dem Funktionssystem ab.  Eine gute Arbeit,  dachte er. Er war noch immer dabei, das System herauszubekommen, als Faiseh stöhnte und sich aufrichtete. „Hallo.” Er hob die Brauen. „Du hast dir Zeit gelassen.” 

Faiseh betastete mit kurzen, derben Fingern seinen Schädel. 

„Fühlt sich an, als hätte mir jemand vor den Kopf getreten. Und der Bastard tritt noch immer.” Er schielte in dem Käfig herum, nahm langsam die Sektionen der großen Höhle auf. „Was, zum Teufel!” 

„Haribus kleines Heim. Ich denke, das ist dafür verantwortlich, daß die Hasen angreifen.” Er schnellte eine Hand in Richtung Ei, dann zeigte er auf die Hasen wand. „Kiwanji hält sich nicht allzu gut.” Er machte Faiseh auf den Mosaik-Bildschirm aufmerksam. 

Faiseh zuckte zusammen, als er das Tembeat brennen sah. 

„Me-me Kalamah”, flüsterte er. „Alles geht… ah …” Er wälzte sich schwerfällig herum und drückte sein Gesicht gegen die Stangen, starrte fasziniert und entsetzt auf die Szenen des Verfalls in Kiwanji. 

Grey sah einen Moment lang ebenfalls zu, dann ging er zu dem Schloß zurück und machte sich wieder an die Arbeit. Er war nicht gewillt, seine Implantate zu benutzen, wenn Außenstehende zusahen -jedenfalls nicht, wenn es nicht unbedingt sein mußte. So leid ihm Faisehs Kummer tat, war er doch zufrieden, ihn abgelenkt zu sehen. 

Mehrere Minuten später lächelte Grey und entfernte sich von dem Schloß. Zwei Minuten noch, und er würde draußen sein. Sein Kopf pochte immer noch, machte es schwerer zu arbeiten. Er verschwendete ein paar Sekundenbruchteile damit, den dünnen Mann zu verfluchen, löste dann seine Tiefensonde aus und fing an, die innere Anlage von Haribus Basis auszukundschaften. Es war, als würde sich ein blinder Mensch durch ein unvertrautes Heim tasten und sich langsam eine Vorstellung davon machen. Als er den Grundriß hatte, schaltete er auf eine Wärmesonde um und suchte nach Leuten. Aber die Hasen waren ein Problem. Sie waren zu nahe, und es gab zu viele davon. Sie brachten seine Anzeigen durcheinander. 

Nach ein paar Sekunden gab er auf und lümmelte sich gegen die Stäbe. 

Faiseh hatte sein Gesicht gegen die Stäbe gepreßt und starrte auf die Szenen aus Kiwanji. Er hatte sich nicht bewegt. Grey seufzte. 

„Ranger.” Er bekam keine Antwort. „Faiseh!” 

„Huh?” Zögernd drehte sich der Watuk herum. „Was?” 

„Warum quälst du dich selbst? Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Wenn es soweit ist, werden wir es von hier aus beenden.” 

„Hier!” Der Watuk sprang auf und begann, im Käfig umherzustreifen. „Wir!” Er schlug eine Faust gegen die Stäbe. „Wie?” 

„Ruhig. Setz dich!” Grey fauchte den Befehl heraus, und Faiseh setzte sich und war selbst über seinen sofortigen Gehorsam überrascht. „Hör zu. Wir warten, bis Haribu Aleytys geschnappt hat. 

Und Manoreh natürlich auch. Sie ist diejenige, die das hier zerschlagen kann.” Er zeigte auf das Ei. „Wir sind die Rückendekkung. Wenn es soweit ist, bringe ich uns hier heraus. Zwei Minuten. 

Wenn wir zu früh loslegen, gibt’s wieder einen Schlag vor den Kopf, und das Spiel ist verloren.” 

Faiseh murmelte: „Es ist schwer, abzuwarten.” 

Die Stunden vergingen. Faiseh grübelte, irgendwann schlief er ein und schnarchte leise. Grey begann, die Watuk zu zählen. 

Nicht zu viele in der Nähe. Etwa fünfzehn machten sich die Mühe, am Käfig vorbeizugehen und ihn anzustarren. Alle waren bewaffnet. Wachen. Er zählte fünf verschiedene weißbekittelte Laborarbeiter. 

Ein verschrumpelter, kleiner Mann - ein matt gewordenes Grünsilber, hart wie eine getrocknete Erbse - schlurfte aus dem Labor, ein größerer, stumpfsinnig dreinblickender Watuk folgte ihm. Der weiße Kittel des kleinen Mannes war gestärkt, ganz frisch, so daß er nicht einmal dann von einer Falte beeinträchtigt war, wenn er sich bewegte. Grey beugte sich vor, schaute aufmerksam hin. Das seltsame Paar stoppte neben der Plattform. 

„Charar!” Die Stimme des kleinen Mannes war scharf und kratzig. Der Sitzende rührte sich, streckte langsam die Beine gerade. 

Einen Augenblick später hob er die Kappe von seinem Kopf und setzte sie vorsichtig auf einen schwarzen Kasten neben seinem Kissen. Mit vor Ermüdung zitternden Muskeln erhob er sich unbeholfen und stolperte von dem Podium herunter, wobei er fast aufs Gesicht fiel. Ohne etwas zu den anderen zu sagen, schlurfte er davon und verschwand in dem Korridor mit dem grauen Boden am anderen Ende der Metabeton-Wand. 

Der verschrumpelte Mann blickte auf den Bildschirm, dann drängte er seinen Begleiter auf das Podium hinauf. „Sie sollen weitermachen!” kreischte er. Seine Mistkäfer-Augen verschossen Blicke, die von dem Bildschirm zu dem Sitzenden und wieder zurück zuckten. „Mehr Druck. Wir brauchen mehr Druck. Es dauert zu lange.” Ungeduldig sah er zu, wie sich der Watuk die Kappe auf den rasierten Kopf setzte. „Vorsichtig. Vorsichtig. Setz sie richtig auf, Dummkopf, wenn du Mist baust, dann sorge ich dafür, daß dir das leid tun wird.” Seine Käferaugen starrten auf das Ei. „Wenn ich nur mehr darüber wüßte oder einen Blick hineinwerfen könnte!” Er streckte die Hand aus und berührte beinahe die silbergraue Oberfläche, stoppte die Finger jedoch eine Haaresbreite davon entfernt. „Fa verdammte diesen Vryhh.” Er unterbrach sich abrupt, schaute sich ängstlich um und wandte sich dann wieder dem stummen Watuk zu, der auf dem Kissen saß. Er nickte, dann marschierte er eilig davon. 

„Vryhh”, flüsterte Grey. Er blickte von dem Ei zu den Hasen, die in den Glaswürfeln lagen.  Der Rotschopf. Ein Vryhh. Interessant. 

 Kein Wunder, daß er mich wie ein kleines Kind erledigt hat. Aleytys kann das nicht wissen. Das ändert die Sache. Sie ist eine Halbvryhh. 

 Kann sie mit ihm fertig werden? Dürfte ein verdammt harter Kampf werden. Das beantwortet Haupts Frage. Ich brauche mich nicht zu wundern, wie er an sie herangekommen ist. 

Er reckte seinen noch wunden Körper empor und ging dann wieder dorthin zurück, wo er die deprimierenden Szenen von Ki-wanji sehen konnte, deren Bevölkerung unter dem Druck der Hasen in Barbarei verfiel, dann schaute er die Hasenwand an.  Noch einfach, dachte er. Er fing an, über seine eigene Anwesenheit hier nachzudenken, begann Möglichkeiten zu sehen, die sich ausbreiteten und verzweigten, bis er nahe an den Grenzen seiner Vorstellungskraft war. Er dachte an die Hasenwaffe, verfeinert und tausendfach an Leistungsvermögen verstärkt, auf Wolff gerichtet. Im Winter. Leute, die aus Häusern auf das Eis hinausströmten.  Gott! Und falls … 

 nein, wenn sie dieses Ungeheuer gegen mich einsetzen … was wird dann aus Wolff und den Jägern? Es gibt zu viele Leute, Welten, Gesellschaften, die einen Grund haben, einen Schlag gegen Wolff zu führen. 

Er fühlte den Vryhh, bevor er ihn sah. Er schaute auf. Der Mann stand vor dem Käfig und betrachtete ihn aus amüsierten und verächtlichen Grünsteinaugen heraus. Grey starrte zurück, stumm und trotzig. Legenden, diese Vrya. Fast Allwissenheit. Allmacht. Er funkelte das hübsche, maskenhafte Gesicht an, dann die verdorrten Hände und ihre Metallkorsagen. Einen Augenblick später lächelte er. Keine Legende. Krank. Sterbend. Sein Lächeln verbreiterte sich, und er hob seinen Blick wieder zum Gesicht des Vryhh empor. Die grünen Augen verengten sich, und die Maske geriet außer Form, machte Nervosität Platz. Er drehte sich abrupt um und stapfte davon - in einem kleinen Aufzug neben der Hasenwand verschwand er. 

Grey lehnte sich wieder gegen die Stäbe und starrte das Ei an. 

Den Vryhh zu sehen, hatte ihn an Aleytys erinnert. Er dachte daran zurück, wie er sie das erste Mal gesehen hatte. Er hatte im dritten Stock eines billigen Hotels auf Maeve im Korridor gelegen, in seinem Bauch Messerwunden so groß wie Fäuste, sein Leben war auf den schäbigen Teppich hinausgeblutet. Jetzt könnte er diese Heilkraft gebrauchen. Er rieb über sein schmerzendes Zwerchfell. Er schaute zu dem schnarchenden Ranger hinüber, ließ sich dann nieder und trieb in den Schlaf davon. 

Sie ritten die ganze Nacht hindurch, hielten nur kurz an, um eine kalte Mahlzeit hinunterzuschlingen, dann brachen sie wieder auf und folgten dem Lauf des Chumquivir in die Berge hinauf. Hasenspuren waren überreichlich vorhanden. Kot, zermalmte Vegetation. Während der Nacht zog die Verbindung sie näher und näher zusammen, bis jeder teilweise in zwei Körpern lebte, fühlte, was der andere fühlte. Sie ritten stumm, unterhielten sich nicht, beide ärgerten sie sich mehr und mehr über diese erzwungene Vertrautheit. 

Ein Faras strauchelte. Aleytys reagierte sofort, verlagerte ihr Gewicht, um den Faras zu entlasten, keuchte dann, als Schmerz durch ihre Lende stach. Ihre Hände öffneten sich, die Zügel fielen, ihr Reittier bäumte sich auf, dann galoppierte es los. Sie fiel, nein, sie saß und hielt das Sattelhorn umklammert, wurde hilflos durchgeschüttelt, und der Faras preschte schneller dahin. Sie griff mit dem Geistfühler hinaus und zwang das Tier unter ihren Willen. Als sie zurückritt, stand Manoreh neben einem toten Faras. Er richtete sich aus seiner knienden Stellung auf, streckte das eine Bein, das andere war noch gebeugt, nur die Zehen berührten noch den Boden. Sie kämpfte gegen den Schmerz an, der ihr eigenes Bein und ihre Seite erfüllte. „Was ist passiert?” 

„Lauf gebrochen. Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten”, knurrte er. Aleytys zuckte erneut zusammen, als der Schmerz in seiner Hüfte ein Schmerz in ihrer war. 

„Dumm.” Sie preßte die Hand gegen die Stirn. „Du hättest warten sollen.” 

Er ignorierte sie und nahm das Zaumzeug von dem toten Tier. 

Aleytys rutschte aus dem Sattel. „Laß das einen Moment bleiben. 

Setz dich.” 

Keuchend zerrte er das Geschirr los, dann begann er mit dem nächsten. 

„Schmollt wie ein Baby.” Sie höhnte: „Willst nicht auf eine Frau hören, nicht wahr, großer Mann?” 

Er fuhr herum, die Hand zu einem schnellen Schlag erhoben, durch ihre Worte zur Wut aufgestachelt. 

„Mach schon, schlag mich. Beweise, was für ein Mann du bist.” 

Zögernd senkte er die Hand und wandte sich, krank vor Selbstverachtung, ab. 

„Also gut, damit wäre das erledigt…” Sie ergriff seinen Arm. Der Schock der Berührung brachte beide ins Taumeln, dann kämpfte sich Aleytys frei. „Setz dich hin”, sagte sie heiser. Sie ging mit ihm zu einem der Steinhaufen, die die Decke aus Gestrüpp und Gras durchbrachen. 

Er setzte sich und schaute zu ihr auf. „Was soll das?” fragte er müde. 

Sie kniete sich neben ihn. „Ich bin eine Heilerin, Manoreh. Sitz nur still und laß mich arbeiten.” Sie schloß die Augen und tastete nach ihrem Kraftstrom. Das schwarze Wasser floß kühl und stark in sie hinein. Sie schob die Fingerspitzen leicht über seine Rippen, dann tiefer, über das Becken, über das verletzte Bein hinab. Als die Zerrungen und Quetschungen lokalisiert waren, legte sie ihm flach die Hände auf und ließ das Wasser fließen, damit es heilen konnte. 

Nachdem die Heilung vollbracht war, versuchte sie, die Hände wegzuziehen. Ihr Fleisch klebte an seinem - sogar durch das Leder seines Wamses und seiner Hosen hindurch. 

Sie machte einen tiefen Atemzug, konzentrierte sich auf die über seinen Rippen und seinem großen Oberschenkelmuskel flach aufgelegten Hände. Sie berief sich auf ihre Fähigkeit, abschirmen zu können, und schob eine Barriere zwischen sie. Versuchte wieder, ihre Hände zu heben. Dieses Mal glitten sie leicht von ihm ab. 

Sie erwiderte seinen verblüfften Blick. „Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen. War festgeklebt.” Sie schaute auf ihre Hände hinunter, rieb sie aneinander. „Ich war nahe daran, in Panik zu geraten.” 

Er starrte an ihr vorbei zum Horizont. Dort konnten sie beide Haribu boshaft kichernd schweben fühlen. Aleytys schüttelte sich. 

Manoreh schüttelte sich. Beide saßen sie still, bis die Echos dieses Gelächters verklangen und die Wesenheit sich zurückzog. Dann richtete sich Manoreh auf. Er strich mit der Hand über seinen Körper. „Eine nützliche Gabe.” 

Aleytys lächelte und streckte die Hand aus, riß sie dann davon. 

„Ich werde meine Gewohnheiten ändern müssen.” Ihre Hand fiel auf den Oberschenkel. „Nun? Was jetzt?” 

Er blickte auf den toten Faras. „Sieht so aus, als müßte ich zu Fuß gehen. Mein eigener Fehler. Ich habe es nicht gewußt.” Er wandte sich wieder ihr zu. „Wir können nicht zu zweit auf einem Tier reiten.” 

„Nein, das wäre wirklich keine gute Idee.” Sie unterdrückte einen Impuls zu lachen, sah ihn verwirrt, als er ihre Belustigung spürte. 

„Wir gehen abwechselnd zu Fuß”, erklärte sie. 

Er wollte protestieren. Dann zuckte er mit den Schultern. „Wir bewegen uns ohnehin bloß der Form halber. Haribu kann uns jederzeit schnappen, wenn er will.” Er schaute zu der Linie, wo der Bergkamm den Himmel traf. „Es hat keinen Sinn, uns zu erschöpfen.” 

Sie lachte wirklich, schüttelte dann den Kopf. „Der beste Köder zappelt heftig, um die Beute anzulocken.” 

Manoreh schnaubte. Er stand auf, schaute auf sie hinunter. 

„Gehen wir.” 

Sie setzten ihren Weg in die Berge hinauf fort, folgten dem Fluß und den verstreut liegenden Haufen von Hasenkot. Immer höher in die Bergwelt hinein, so daß ihr Atem in kurzen Stößen kam und Schweiß über ihre Gesichter strömte. Hinter ihnen sammelten sich Wolken über der Sawasawa, aber hier schien die Sonne durch die dünne Luft und sog die Feuchtigkeit aus ihren Körpern. Lippen rissen auf, Nasen fingen an zu bluten, als die Schleimhäute auszutrocknen begannen. 

Am frühen Nachmittag hielt Aleytys an, starrte finster zur Sonne hinauf, verließ dann den Trampelpfad und krabbelte das unsichere Geröll zu dem schmaler werdenden Flußbett hinunter. 

Sie tauchte den Kopf unter Wasser und plantschte fröhlich herum. 

Nach einer Weile schaute sie auf und sah Manoreh am Flußufer hocken. 

„Mach eine Pause. Probier’s mal.” Sie spritzte ihn naß und lachte, als er sich pikiert zurückzog. Obwohl sie voll bekleidet war, strahlte er Verwirrung aus. Sie legte sich zurück und schüttelte den Kopf. „Ich war kurz davor, auszutrocknen und davonzufliegen. Du bist nicht viel besser dran, Freund.” Er stand auf und verschwand um eine Biegung des steilen Flußufers. Nach ein paar Minuten konnte sie Wasser plätschern hören. Wieder schüttelte sie den Kopf. „Albern”, murmelte sie. Zögernd krabbelte sie aus dem Wasser und stieg vorsichtig die Geröllhalde zu dem geduldigen Fa-ras hinauf. 

Manoreh folgte ihr, Wasser perlte auf seinen silbergrünen Schuppen. Aleytys kickte einen Haufen Hasenkügelchen auseinander. 

„Hunderte von Hasen sind hier vorbeigekommen. Meinst du, Haribu züchtet sie?” 

„So muß es sein.” Er suchte die Berge ab, die sich vor ihnen auftürmten. „Warum wartet er?” 

„Vielleicht ist er faul. Warum sich die Mühe machen, wenn wir von selbst kommen ? Vielleicht gefällt es ihm einfach, uns zu quälen. Was meinst du?” 

„Ich meine, du bist mit dem Reiten dran.” Die Schatten waren schwer und lang, als Manoreh eine Hand auf die Flanke des Faras legte. Der Himmel wurde dunkler, einige leuchtende Wolken trieben auf die Ebene zu. „Er sitzt da und lacht uns aus.” Er drehte sich um, starrte in Richtung des fernen Kiwan-ji. Nach einem Augenblick der Stille murmelte er: „Dort muß jetzt die Hölle los sein. Meme Kalamah! Wir müssen ein Ende machen! Haribu! Wo, zum Teufel, steckst du ?” 

Aleytys schaute sich um. Sie waren dicht am Wasser. Sie spürte Lehm unter den Füßen, eine spärliche Grasdecke, ringsum brachen ein paar Bäume, ein niederes Gehölz und einige Flecken Gestrüpp die Kraft des Windes. Sie rutschte von dem Faras. „Ich bin müde und hungrig. Halten wir an, und bleiben wir diese Nacht hier. Dies ist ein ziemlich guter Lagerplatz.” 

Später saß sie da, starrte in die Glut ihres dürftigen Feuers, nippte an einem Becher Cha und lauschte Manoreh, wie er, bedachtsam außer Sicht, unten im Fluß herumplantschte. Sie lächelte vor Vergnügen und vager Zuneigung. Er verwirrte sie, aber es würde gut sein, einen solchen Mann im Kampf zur Seite zu haben. Sie wandte ihr Lächeln dem Feuer zu. Es war ein Spiel, das sie spielten. Ein tödliches Spiel. Ihr Feuer war ein Trotzruf an Haribu, ein Zeichen, ihm zu sagen: Sie wußte, daß er sie beobachtete. 

Manoreh kam zurück, sein Wams in der Hand. Das schwache Licht der Glut schimmerte auf seiner festen, flachen Brust. Aleytys sah ihm mit Vergnügen zu, wie er sich niederkniete und nach dem heißen Cha-Topf griff, nachdem er zuvor einen Zipfel Lederwams um den Metallgriff gelegt hatte. Er schenkte sich eine Tasse voll und setzte sich dann ihr gegenüber auf der anderen Seite des Feuers hin. 

„Warum?” 

„Würdigung männlicher Schönheit.” Sie lächelte. „Ich weiß. Sehr unweiblich von mir.” 

Dann war der Cha-Topf leer und die Glut schwarz. Oben war der Mondring ein dünnes Funkenband. Manoreh packte ordentlich Topf und Becher weg. Unterwegs war er ein umsichtiger Mann, bereit, mit einem Minimum an Verzögerung aufzubrechen, wenn sich die Notwendigkeit dazu ergab. Aleytys legte sich zurück und sah zu, wie er sich umherbewegte. Als er damit fertig war, seine Decke auszubreiten, und Anstalten machte, sich für die Nacht einzuwickeln, sagte sie: „Stellen wir eine Wache auf?” 

„Warum?” Er sah sie über die Schulter an. „Ich bin ein Dummkopf. Wir müßten weiter voneinander entfernt schlafen. Das könnte helfen.” Er betrachtete sie einen Moment lang, dann lachte er. 

„Ziehe ich um oder du?” 

Aleytys reflektierte sein Vergnügen. „Nachdem du dich bereits häuslich eingerichtet hast…” Sie sprang auf, zog ihre Decke mit sich hoch. Noch immer lachend, verschwand sie um die Biegung, stoppte und schaute auf, als ein dunkler Schatten den Mondring zerschnitt und ein Jaulen die Nachtgeräusche erstickte. Sie blickte zu Manoreh zurück. 

Er war auf den Knien, zwang sich zur Ruhe, zitterte am Rande der Watuk-Blindwut. Dann stand er mit einem starrköpfigen Stolz auf und projezierte TROTZ  ZU  dem kreisenden Gleiter hinauf. Aleytys setzte ihr Talent ein, strich mit Geistfingern über die Maschine. 

Sie kannte sie jetzt, kannte ihre verwundbaren Stellen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils konnte sie sie zerstören, und es würde sie nicht mehr Mühe kosten, als mit den Fingern zu schnippen. Sie schaute zu Manoreh hinüber. Nicht die richtige Zeit dafür, nicht jetzt. Der kleine Fisch biß an und würde sie zum Hai bringen. Dann traf der Betäubungsstrahl, und dann war nichts mehr. 

Der Fa-kichwa Gakpeh stand auf der abgerundeten Spitze des gro

ßen Felsens und starrte auf die Sawasawa hinunter. Der Sturm des Morgens verzog sich langsam und deckte die vereinzelten Grünflecken auf, die die Lage der Pachtgüter bezeichneten. Hinter ihm ballten sich die Wolken erneut zusammen und glitten von den Gipfeln hinunter - ein weiterer Sturm, der früh am nächsten Morgen über das Tal hereinbrechen würde. Er zog seinen Chulfellmantel um sich. Die Luft, die über die Klippe einfiel, war feucht und kalt. 

Er konnte seine Blicke nicht von dem Land unter sich losreißen. 

Wildlinge waren dort unten, gingen in den verlassenen Häusern ein und aus, er wußte es. Sie kamen immer, sobald die Hasen den Weg geebnet hatten. Die Hasen. Er lehnte sich vor, blickte aufmerksam auf den graugrünen Juapepo-Schaum. Kein Weiß dort unten. Sämtliche Hasen mußten sich um Kiwanji versammelt haben. Er lächelte wild. Sollten sie diesen verfluchten Ort reinigen. 

Sollte er brennen und öde zurückgelassen werden. Er grübelte, starrte auf das Land hinunter, fühlte sich krank und zornig bei dem Gedanken daran, daß entweihende Wildlinge frei über Vodufa-Pachtgüter rannten. 

Eine Stunde später ritt er mit seinen Begleitern den Berghang hinunter- Schnüffler, Zweiter, Feuermann und die Hunde. Sie ritten zu dem nächstgelegenen Pachtgut. 

In Kiwanji rührte sich erneut die Blindwut unter den männlichen Watuk. Immer mehr von ihnen zogen durch die zerfurchten Straßen, die den Chwereva-Komplex umgaben, ihre gestiefelten Füße zertraten das festgestampfte Erdreich, wirbelten bei jedem Schritt schwere Wolken von rotem Staub auf. Aber selbst die Blindwut reichte nicht aus, um sie gegen diese massiven Mauern aus maschinengeschnittenem Stein, bestückt mit Energiekanonen, die wie dunkle, häßliche Dämonen auf den vier Ecktürmen der Anlage aufgepflanzt waren, anrennen zu lassen. 

Die Blindwut kehrte sich nach innen, hetzte Watuk gegen Watuk, bis die Straße von den verwesenden Körpern von zu Tode ge-sto-chenenen oder geschlagenen Männer stank. 

In den Notunterkünften kauerten sich die Frauen zusammen und versuchten, das Entsetzen und die Anspannung zu ertragen. Manche konnten es nicht mehr aushalten und gingen stumm zu der niedrigen Steinmauer, wo sich der PSI-Schirm erhob. Sie standen und starrten hinaus, auf die gewölbten braunen Augen, die unablässig auf sie zurückstarrten. Sekundenlang standen sie da. Dann knieten sie langsam nieder, eine nach der anderen, in Gruppen, zu zweit oder zu dritt, manchmal hielten sie sich zur Beruhigung die Hände, Haupthausfrau und Verpflichtete knieten nebeneinander, Kastenunterschiede waren unter ihrem gemeinsamen Grauen begraben. Sie berührten mit der Stirn den Boden, erhoben sich und traten stumm über die Mauer, um sich den Hasen hinzugeben - ganz so, wie an anderen Orten und zu anderen Zeiten Frauen, ins Unerträgliche getrieben, von Klippen gesprungen oder ins Meer hinausgeschwommen waren. 

In Chwereva lagen die Jungen verborgen, still, warteten, verzehrten die Wegrationen, die Agoteh ihnen gegeben hatte, und tranken Wasser, das sie spät in der Nacht von den Wasserhähnen im Stall gestohlen hatten. Umeme war auf die Mauer geklettert und hatte in das Tembeat hinuntergeschaut. Während ein Freund oben auf der Mauer wartete, um Warnung zu geben, wenn ein Chwereva-mann kam, wagte er sich in die Asche des Stalles hinunter und huschte durch bizarre Schatten in das Tembeat. 

Er kam zurück, erfüllt von bitterem Zorn und überwältigendem Kummer. Zuerst konnte er ihnen nicht sagen, was er vorgefunden hatte, aber spät in der Nacht tat er es doch - weil er seine Erinnerungen von diesem Grauen befreien mußte. 

Kitosime tauchte die Kürbisflasche in das dunkle Wasser, hob sie wieder hoch, hielt sie über das Steinbecken, damit die Tropfen in einem langsamer werdenden Rhythmus zurückfallen und die Spiegeloberfläche mit Silberpocken überziehen konnten. Oben flackerten die beiden Steinlampen rot und golden, hauchten einen duftenden, schwarzen Nebel zu der niedrigen, bereits von zwei Jahrhunderten der Zeremonien geschwärzten Decke hinauf. 

Mit großer Konzentration goß sie Wasser über die fünf Machtsteine, leitete ihre Zeremonie von Vorstellungen ab, die aus den Tiefen ihres Innersten emporquollen, summte eifrig eine sich hebende und senkende Melodie, die aus derselben Dunkelheit kam. Ihr Körper vibrierte davon, und es wurde stärker und stärker, als die Steine erwachten und auf die Namen reagierten, die sie ihnen gab. Schwarzer Wehweli. Agodoz, bernsteinbraun, mit helleren Flecken. Leghu, grün und weiß wie gefrorenes Wasser. Und die Zwillinge, beide ein blasses, helles Blau. Im Zwielicht des Dachschreins, während drau

ßen der Sturm in großen Kreisen umherwirbelte, der Regen in Schauern gegen geschlossene Läden prasselte, Blitze die Dunkelheit weiß machten, zischten die Machtsteine unter der Berührung des Wassers und sangen mit der Kraft von Kitosimes Melodie. Die Luft um sie herum erbebte. 

Die Augensteine warteten vor ihren Knien. Sie fühlte sie warten. 

Angespannt. Verlangend. Ihr Körper summte durch ihr Verlangen. 

Sie bemühte sich. Suchte. Das Summen schlug zusammen, verschmolz dann. Sie fühlte es verschmelzen. Fühlte die Kraft, die in ihre Hände, ihre Arme sickerte. Sie hob die Kürbisflasche hoch, goß dann den Rest des Wassers über die Augensteine. Sie pendelte ihren Oberkörper vor und zurück, als das Summen sie verzehrte. Sie verspürte eine große Hitze, sah rotes und gelbes Flackern. Bilder bewegten sich vor der Dunkelheit, schwangen immer rundherum, in schwindelerregenden Kreisen, kreuzten sich hinter ihr und zuckten wieder zur Vorderseite, verschwommenes Leuchten, das sich in Gesichter verwandelte … 

Hodarzus Gesicht. Verstört. Verzerrt, denn er weinte. Über ihn gebeugte Fa-Männer mit triefend roten Assagais. Strömendes Blut, das die Speerspitzen hinauspumpte. Sich in Rauchgestalten verwandelte. Schwankend. Verblassend. Sich verwandelnd… 

Manoreh, flach auf dem Rücken, mit breiten, flachen Gurten auf einen Tisch gefesselt, nackt, mit rasiertem Kopf, ein Gespinst aus Licht, das sein Gesicht verbarg. Die Frau. 

Die Jäger-Frau, rothaarig. Stehend. Flammen, die aus ihr herauszüngelten wie Sonnenstrahlen. Energie. Tödlich. 

Mörderische Energie, die von ihr ausstrahlte. Um Manoreh zu berühren. Um in ihn einzudringen und nach außen zu explodieren … 

Haribu. Dünne, entsetzliche Kreatur. Alt. Unanständig alt. Er sah jung aus, war jedoch alt. Grüne Augen, steinhart. Zu Tode verdorrend, der alte Mann. Böse. Haribu … Fa-Männer, die über ihr standen. Sie kauerte auf einem Boden, hielt Hodarzu. 

Sie beugten sich über sie. Bedrohten sie. Drückten sie nieder. 

Fa-Männer. Fa-Männer… 

Ganz plötzlich war die summende Energie verschwunden, hatte sich losgerissen, als Wellen der Pein über sie hinwegwogten. Sie blinzelte, benommen, bemüht, ihr eigenes, von den Bildern zum Leben erwecktes Entsetzen unter Kontrolle zu bringen, dann hörte sie die Schreie, die von draußen kamen. 

„ ‘tosime! ‘tosime! Mama ‘tosime!” Die Stimmen der Kinder zogen sie an. Wieder verfing sich ihr Fuß im Saum, sie stolperte, krachte mit dem Kopf gegen den Türpfosten. Einen Augenblick lang war sie durch den Schock wie gelähmt, dann tastete sie sich nach draußen und stand dort, blinzelte in einen Blitzschlag hinein, als ein Regenschwall in ihr Gesicht schlug. 

„Ihr seid alle durchnäßt! Was ist los?” 

Sie schirmte ihre Augen vor dem Wasser ab, das über ihr Gesicht strömte - so starrte S’kiliza zu ihr herauf, vor Angst zitterte sie am ganzen Leib. „Mama, komm herunter.” Sie nahm Kitosimes Hand und zog sie zur Treppe. Die anderen Kinder folgten ihr schweigend, drängten sich dicht an sie und projizierten ihr Entsetzen. 

An der Treppe hob sie ihr Kleidertuch an und eilte hinunter, vorangetrieben von der Panik ihrer Kinder. Die große Vordertür stand offen. Sie rannte auf die Veranda hinaus, ließ das Tuch fallen, als sie durch die Tür hinauseilte. Sie blieb stehen, strich ihr Kleid mit zitternden Händen ordentlich glatt. 

Ein erwachsener Wildling stand keuchend neben der Mutter Brunnen, und Regen strömte in dichten Rinnsalen über den tief sitzenden Schmutz auf seinem Gesicht. Seine rechte Hand war fest auf seinen linken Unterarm gepreßt. Blut quoll zwischen seinen knochigen Fingern hervor und tropfte langsam auf die Fliesen des Hofes hinunter, vermischte sich mit dem dünnen Film aus Regenwasser und breitete sich zu großen, hellen Schmierflecken von Rot aus. Er war dünn, bis auf die Knochen ausgehungert, aber er starrte sie mit einem hartnäckigen Stolz an, der sie einen flüchtigen Augenblick lang an Manoreh erinnerte. Ungeduldig fegte sie diesen Gedanken beiseite und drehte sich zu Mara um. „Mara, in der Küche sind saubere Tücher. Bring sie her, ja, Kleines?” Während das Mädchen in das Haus rannte, lächelte Kitosime die anderen Kinder an. „Glaubt ihr, ihr könnt euren Freund überreden, aus der Nässe hier heraufzukommen?” 

Cheo und Amea nickten eifrig und liefen die Stufen hinunter. Sie brüllten dem Mann BERUHIGUNG  entgegen und zogen an seinem unverwundeten Arm. Zuerst widerstand er, die Blicke auf Kitosime geheftet. Sie schloß die Augen, versuchte, WILLKOMMEN ZU projizieren. Sie war darin jetzt besser. Sie lächelte, als sie daran dachte, daß sie eines Tages mit der gleichen Flüssigkeit würde sprechen und projizieren können. Als sie die Augen wieder öffnete, erstieg er langsam und mit einiger Schwierigkeit die Stufen, seine zunehmende Schwäche ließ ihn schwanken, aber er hatte seine Angst vor ihr verloren. 

Dann war Mara mit den Tüchern zurück. Kitosime riß eines davon in Streifen und begann, den häßlichen Riß im Muskelgewebe seines Arms zu verbinden. Sie blickte über die Schulter auf die Jungen. „Warne, was hat das hier zu bedeuten? Wie ist dieser Mann verletzt worden?” 

Der Mann zuckte zusammen, als sie sprach. Plötzlich kam ihr in den Sinn, daß dieser Schmerz erklärte, weshalb Wildlingskinder aufhörten zu reden. Sie schüttelte den Kopf, verfluchte wieder einmal ihr Unwissen, das dafür sorgte, daß sie sich immer wieder zu Gedanken durchtasten mußte, die ihr ein wenig mehr Wissen mit Leichtigkeit bringen würden. Sie band einen sorgfältigen Knoten und steckte die Enden des Verbandes darunter, dann zog sie den Mann nach unten, bis sie beide auf dem Verandaboden saßen. Sie neigte den Kopf zu Warne hinauf und wartete. 

Der kleine Junge richtete sich stolz auf. Er hatte eine Begabung zum Geschichtenerzählen und wollte offenbar Jahre des Schweigens in ein paar Tagen nachholen, denn er war ständig am Plappern. Er lächelte den Wildling an und wurde dann ernst, als ihm die schrecklichen Dinge einfielen, die er erzählen mußte. „Fa-Männer”, sagte er. „Kommen aus den Bergen herunter, jetzt, wo die Hasen fort sind.” Er fegte mit der Hand einen weiten Bogen von Norden nach Süden. „Pachtgüter sind leer. Die Wildlinge, sie kommen aus dem Juapepo.” Er mimte ein wachsames Umherschauen, dann einen freudigen Tanz, wobei die Hände unsichtbare Schätze zusammenrafften. „Sie brauchen viel. Sie haben Hunger. 

Sie sind nackt.” Er zeigte auf das schmutzige Lendenfell des erwachsenen Wildlings. „Sie erinnern sich an die guten Sitten ihrer Väter, die sie verleugnet haben. Sie erinnern sich und sind traurig. Jetzt kommen sie und nehmen. Sie sind für eine kleine Weile sauber und nicht hungrig. Die Hasen jagen die Fa-Männer fort. Die Fa-Männer, jetzt kommen sie zurück. Sie fangen Wildlinge zum Verbrennen und Essen. Sie wissen, daß die Hasen alle in Ki-wanji sind. Sie fürchten die Hasen nicht. Sie hetzen die Bluthunde hinter den Wildlingen her. Sie stechen mit Assagais. Sie legen Strik-ke um Wildlingshälse. Sie machen ein großes Feuer und verbrennen sie. Dann essen sie sie und trinken ihr Blut. Dieser Mann, er ihnen weglaufen. Sie folgen ihm. Die Bluthunde schnüffeln nach ihm. Er läuft hier vorbei. Er FÜHLEN  uns. Er kommen herein, um uns zu warnen. Fa-Männer kommen bald hierher.” 

Warne erschauderte, als der Wind einen Wirbel Regentropfen auf die Veranda blies. „Der Regen, er hilft. Er verbirgt ihn vor den Hunden. Aber schau.” Er zeigte auf einen dünner werdenden Wolkenfetzen, wo der Sturm anfing aufzubrechen. „Sie kommen zu allen Pachtgütern.” Er hielt eine Hand hoch, Daumen und Zeigefinger etwa zwei Zentimeter auseinander. „Etwa soviel Zeit, bis sie hier sind. Dieser hier, er uns sagen, jetzt wegzulaufen, solange der Regen unseren Geruch verbergen. Er jetzt fort wollen.” 

Kitosime wischte die Feuchtigkeit aus ihrem Gesicht. Sie lächelte den Wildling an und versuchte, BERUHIGUNG/VERSTEHEN  ZU  projizieren. 

Er berührte ihre Wange mit seinen Fingerspitzen, projizierte FREUDE/WARNUNG/FRAGE? 

Eine Hand berührte Kitosimes Schulter. Sie sah auf. Cheo. Er hielt einen Beutel, stieß ihn zu ihr hin, projizierte FRAGE? 

Sie nahm ihn, spürte die runde Härte darin und lachte, projizierte STOLZ! Als der Junge zurückschlurfte, verwirrt, legte sie den Beutel auf das Knie des Wildlings. Sie öffnete ihn, ließ ihn die goldbraunen Laibe darin sehen, zog dann die Halsschnüre fest und schloß seine Finger darum. 

Er ergriff ihren Arm, kam schwerfällig hoch, trottete dann die Stufen hinunter, platschte über den Hof. Am Torbogen zögerte er und schaute zurück, wobei er WARNUNG  ! projizierte, dann tauchte er in dem grauen Regen unter. Er fiel immer noch stark genug, um seinen Geruch davonzuspülen und sämtliche Spuren, die er hinterlassen hatte, auszulöschen. Kitosime stand auf. „Er hat eine gute Chance”, sagte sie zu den Kinder. S’kiliza drückte sich an sie, zitterte, war verunsichert. Liado und die anderen drängten sich ebenfalls um sie, selbst die großen Jungen. Liado stand kurz vor der Hysterie. Er hatte die Zähne der Fa-Hunde zu spüren bekommen und war nur deshalb entkommen, weil er in den Fluß gefallen und beinahe ertrunken war. Sie hielt ihn fest an sich gedrückt. „Ich verspreche es. Ich werde nicht zulassen, daß sie euch bekommen. Ich verspreche es euch.” 

Dann machte sie sich von den Kindern, die sich an sie klammerten, frei und sagte energisch: „Wenn ich mein Versprechen halten soll, dann machen wir uns besser jetzt gleich alle an die Arbeit.” 

Aleytys nieste. Modriger Staub kitzelte in ihrer Nase. Sie war zu einem Haufen auf einen Teppich abgeworfen worden, das Gesicht nach unten, ihr Körper ein einziger großer Schmerz. Sie wälzte sich herum und machte ihre Beine gerade, die Augen noch fest geschlossen,  dann  griff sie  nach  dem  schwarzen  Fluß  und schmetterte gegen das Hemmnis eines Inhibitors. „Scheiße!” Sie rieb mit den Handwurzeln auf den geschlossenen Augen. „Nicht schon wieder. Können sie sich nie etwas anderes ausdenken?” Sie zog eine Grimasse. Ein strenger, metallischer Geruch war in ihrem Mund. Ein plötzlicher sanfter Lufthauch beruhigte ihren Körper. 

Das Scharren von Füßen bewegte sich über den tiefen Teppich, dann stand jemand über ihr. Sie lag weiterhin still, behielt die Augen geschlossen, atmete regelmäßig. Die Schritte raschelten wieder davon. Sie hörte weitere schwache Geräusche, dann verstummten sie.  Sitzt,  dachte sie.  Beobachtet mich wahrscheinlich. 

Sie ignorierte die Präsenz und kehrte zur Aussortierung ihrer Empfindungen zurück. Mund trocken. Langsame Wehen von Übelkeit. 

Taubheit in den Fingerspitzen. Dieser Geschmack im Mund. Plapperdroge.  Leukoy oder Mequat.  Sie zwang sich, sich zu entspannen.  Nächstes Jahr,  dachte sie.  Nächstes Jahr bekomme ich meine Konditionierung. Jetzt… jetzt weiß er alles, was er so schlau war zu fragen. 

Sie begann, an den ihr von dem Inhibitor auferlegten Grenzen herumzutasten. Die von den Wänden um ihren Verstand hervorgerufene Klaustrophobie wühlte die sich legende Übelkeit in ihrem Magen wieder auf. Sie schluckte. Dann fiel ihr Manoreh ein.  Die Verbindung. Was ist mit der Verbindung? Als  sich sein Bild in ihr verstärkte, wurde sie sich seiner bewußt. Als sie sich konzentrierte, fühlte sie an Knöcheln und Handgelenken Druck, über Oberschenkeln, Hüfte und Schultern einen leichteren Druck.  Er ist auf eine flache Oberfläche gebunden - wo auch immer.  Kurz fragte sie sich, weshalb der Inhibitor die Verbindung nicht abgeschnitten hatte. Vielleicht nur eine Frage purer Energie. Sie vergaß, passiv zu bleiben, rieb über eine warme Stelle unter dem Schlüsselbein, ohne daran zu denken, was sie bedeutete.  Haribu. Wüßte gern, ob er es ist, der mich beobachtet… 

Dann wurde ihr klar, was sie machte und was ihr diese warme Stelle hätte sagen sollen. Grey! Auch hier. Plötzliches Entsetzen ließ sie sich aufrichten und das Fußende eines breiten Bettes anstarren. 

Ihre Rückendeckung war aus dem Spiel genommen worden, bevor es begann. Sie stieß das herabgefallene Haar aus ihrem Gesicht und zwang ihre aufsteigende Panik nieder. Sie machte einen tiefen Atemzug und wandte sich dann ruhig zu dem Mann um, der in dem Pneumosessel saß und sie beobachtete. 

Metall klirrte. Ihr Oberschenkel streifte etwas Kaltes. Sie schaute hinunter und merkte jetzt erst, daß sie nackt war. Sie lachte und befühlte die Handgelenkkette neben sich, lehnte sich dann gegen das Bett zurück und lächelte amüsiert. „Wie melodramatisch.” Die Absurdität ihrer Situation kam ihr in den Sinn, als sie ihren Fänger betrachtete. 

Ein großer Mann, grotesk dünn. Die Hände, die leicht auf der Armlehne des Sessels ruhten, waren mit Metall umlegt. Exo-Skelett. Schmales, dreieckiges Gesicht. Pergamenthaut, kreuz und quer von Tausenden winziger Runzeln durchzogen. Haare so rot wie ihre und kalte, grüne Augen. 

Sie zog die Finger durch die wirren Strähnen ihres Haares. Ihre Nacktheit störte sie nicht annähernd so sehr wie ihr unordentliches Haar. Aus irgendeinem Grund hatte er ihre Zöpfe gelöst, sich jedoch nicht die Mühe gemacht, das Haar auszukämmen. Sie berührte eine wunde Stelle an ihrem Hinterkopf. Behutsam tastete sie an dem Knoten herum, eine leichte Schwellung an ihrer Halswirbelsäule. 

Der Mann in dem Sessel sprach gelassen. „Wenn du an dem Inhibitor herumfummelst, wird das eine kleine Explosion auslösen, die dir den Schädel von den Schultern sprengen wird, Jägerin.” 

„Ich verstehe.” Sie ließ die Hand sinken, bewegte den Kopf zaghaft hin und her. „Ein wenig steif.” 

„Du wirst dich daran gewöhnen.” 

„Du bist ein Vryhh.” Sie runzelte die Stirn. „Haribu? Ist dies nicht ein bißchen klein für einen Vryhh?” 

Der Vryhh lächelte, aber die Krümmung seiner Lippen ließ seine Augen stumpfgrün wie dünn geschichtete Jade. „Nicht klein, Halbling. Nicht, wenn es um das RMoahl-Diadem geht.” 

„Ah!” Unfreiwillig berührte sie ihre Schläfe. „Hat dir dein Spaziergang durch meinen Kopf gefallen, Vryhh?” 

Sein Lächeln verbreiterte sich, und die grünen Augen begannen vor Boshaftigkeit zu funkeln. „Ich wüßte gern, wie weit sich Vryhh-Gesichtszüge tatsächlich vererben. Sollen wir am Wadi Kard haltmachen und einen Blick auf deinen Sohn werfen?” 

Aleytys’ Mund wurde trocken. Sie betrachtete das schmale Katzengesicht des Vryhh, dessen kalte Augen sich an ihrem Schmerz weideten. „Nein.” Sie lehnte sich gegen das Bett und schluckte weiteren Protest hinunter. „Du warst derjenige bei dem Chwereva in Haupts Büro. Du warst derjenige, der an ihrem Verstand herumgepfuscht hat. Wegen des Diadems?” 

„Zum Teil. Es ist einzigartig.” 

„Ha! Warum lebe ich noch? Jetzt, da ich weiß, was du willst, habe ich nicht vor, einen braven Leichnam abzugeben.” 

Er war kurz belustigt. „Leichnam?” Er kam graziös aus dem Sessel. Das Exo-Skelett war ein Wunder des Maschinenbaus. Als er sie erreichte, bückte er sich und berührte ihr Haar mit den Fingerspitzen, tippte dann leicht gegen ihre Schläfen. Sein Gesicht war so nah, daß sie den Tausenden von winzigen Spuren in seiner Haut nachforschen konnte. „Ich bin ein Vryhh, kein schwachköpfiger RMoahl. Ich weiß, wie ich das Diadem aus dir herausholen und dich am Leben lassen kann, um die anderen Dinge zu genießen, die ich für dich geplant habe.” Er war kalt amüsiert über ihre unwillkürliche Fratze des Abscheus. 

Aleytys rieb sich die Nase. „Du bist sehr gründlich. Mequat oder Leukoy?” 

Er überhörte ihre Frage, starrte auf sie hinunter, das bleiche Gesicht mit Verachtung erfüllt. Dann war ein plötzliches heißes Funkeln in seinen Augen, sein Mund verzerrte sich, und er spuckte in ihr Gesicht. Er hievte sie auf die Füße und stieß sie abrupt von sich. 

Heftig knallte sie gegen die Wand. 

Sie schrie. Als sie auf dem Boden zusammenbrach, riß er sie wieder auf die Füße hoch. Er schlug sie, bis sie still war, das Metall an seinen Händen schnitt in ihre Haut und zertrümmerte ihren Kieferknochen. „Shareems Brut”, zischte er. „Halbblut. Dreck! Ich lasse dich vor ihnen paradieren, wenn ich mit dir fertig bin, und dann sehen sie ihre verfaulte…” Er kochte vor Wut. 

Entsetzt über den Wahnsinn in seinem Gesicht, verwirrt durch den Schmerz in ihrem Kopf und Körper, hing sie in seinen Händen und dachte:  Er haßt sie. Haßt meine Mutter. Verrückt… 

Er ließ sie fallen und stapfte davon. Während sie sich auf die Knie mühte, ließ er sich in dem Pneumosessel nieder und beobachtete sie. Nach einer Minute schlug er einen Ärmel zurück und enthüllte eine lange, schmale Platte mit zwei Reihen von Berührungssensoren. Er ließ seine Finger in einem schnellen Rhythmus über die Sensoren eilen. Als er aufschaute, fühlte sie, daß der Bann aus ihrem Schädel verschwunden war. „Heile dich, Dreck”, fauchte er. 

In ihrer Qual zwangen sich Tränen unter den geschlossenen Augenlidern hervor, während Aleytys ein feines Kraftnetz wob, um ihren gebrochenen Kiefer zu richten, dann griff sie nach dem schwarzen Strom. Das kühle, kühle Wasser floß in sie, wusch den Schmerz aus, heilte die Brüche und die Quetschungen. Als ihre Kraft zurückkehrte, blickte sie den Vryhh an. Er beobachtete sie scharf, die Finger bereit auf dem Arm, der die Sensortafel trug. 

 Noch nicht,  dachte sie.  Aber jetzt kenne ich eine seiner Schwächen. 

Das Wasser floß ab, doch sie behielt eine große Pfütze davon in sich. Dann fühlte sie, wie sich der Inhibitor wieder festzwängte. 

Die Kraftpfütze begann zu kochen und an den Eingrenzungen emporzuwogen, die sie darum herum aufgerichtet hielt. Sie hatte ein Gefühl äußerster Gefahr. Sie mühte sich ab, die Kraft zu beruhigen, saß ganz regungslos und betrachtete den Vryhh. Mehrere lange Minuten hindurch starrten sie einander an, Vryhh und Halbvryhh. 

Dann kam er wieder aus dem Sessel hoch und zeigte auf die Wand neben ihr. Eine Tür glitt auf. 

„Steh auf, Dreck”, sagte er leise. 

Aleytys stemmte sich hoch und wartete. 

„Komm her, Dreck.” 

Sie beobachtete seine Hände, ging langsam an seine Seite. Der jetzt sichtbare Raum war eine Zelle mit einer Waschkabine und einer Toilette. Platzmäßig ein kleines Gefängnis, streng und häßlich. Die Hand des Vryhh legte sich auf ihre Schulter. Sie unterdrückte ein Frösteln, als sie die trockene, papierene Haut spürte. 

Seine Berührung ließ sie sich unsauber fühlen, als könne er sie durch einfachen Kontakt mit seiner Krankheit beflecken. „Wasch dich, Dreck”, flüsterte er. Er spielte mit ihrem Haar und stieß sie dann hinein. 

Als sie wieder herauskam, kauerte er erneut in dem Sessel, ein Stück schimmerndes Tuch über seine Beine gebreitet. Sie blieb stehen, wartete, daß er sprach. 

„Komm her.” Er hob das Stück Samt, dunkelgrün, mit einem bläulichen Grundton in den Schatten und Silber, wo der Flor das Licht auffing. 

Sie nahm das Kleid, darauf bedacht, seine Hände nicht zu berühren. Der Gedanke, ihn wieder zu berühren, bereitete ihr Übelkeit. 

„Zieh es an.” Da war ein eigenartiges Licht in seinen Augen, ein Streicheln in seiner vollen, dunklen Stimme. 

Aleytys schaute auf das weiche Material in ihren Händen hinunter, durch die neue Sanftheit in seiner Stimme mehr geängstigt, als sie es durch seine Gewalt gewesen war. Wahnsinn. Sehnsüchtig dachte sie an Harskari. „Ich brauche dich, Mutter”, flüsterte sie, aber es kam keine Antwort.  Was diese neue Wende bedeutet… Gott, ich kann ihn nicht begreifen. Wie kann ich mit Irrsinn fertig werden 

?Sie streifte das Kleid über den Kopf und zog es nach unten glatt. 

 Abwarten und sehen.  Sie fing die Bürste auf, die er ihr zuwarf, und begann ihr Haar zu kämmen. 

Er betrachtete sie, als sie fertig war. Ihr Haar war zu einer Feuerkaskade aus Seide gebürstet, die bis über ihre Schulterblätter herunterfiel. Der Samt schmiegte sich um ihre Brüste und Hüften und schwang in langen, anmutigen Falten um ihre Knöchel, die Farbe veränderte sich in kleinen Wellen, wenn sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Sie versteifte sich, als er sich gleitend aus dem Sessel erhob und auf sie zukam. Er legte ihr eine feine Goldkette um den Hals, deren Juwelenanhänger mit grünem Feuer in dem tiefen Rundausschnitt des Kleides leuchtete. Dann schob er einen passenden Ring auf ihren Ringfinger. 

Er trat zurück und ließ seine Blicke über sie gleiten. „Mach deine Schultern gerade, Halbling. Halte deinen Kopf hoch.” Seine tiefe Stimme streichelte sie noch immer. Er strich mit verdorrten Fingern über ihre Wange. „Vryhh-Haut”, murmelte er. Seine Finger glitten unter ihr Kinn und rissen ihren Kopf hoch. „Aber die falsche Farbe, Halbling.” Sein Gesicht verschwamm in ihrem Blickfeld. Aus großer Ferne hörte sie die sanfte Stimme. „Nein, das ist zu leicht.” 

Er schleuderte sie wieder von sich, das Exo-Skelett warf sie in einem Wirrwarr von Armen und Beinen hoch und zurück. Diesmal landete sie auf dem Bett, ungraziös ausgebreitet, das Kleid um ihre Hüften hochgeworfen, ihr Magen zuckte vor Ekel. Sie setzte sich auf, glättete ihr Haar nach hinten und zog das Kleid herunter. 

„Irgendwann wirst du mir den Hals brechen.” Sie strich mit forschenden Fingern über die neuen blauen Flecken an ihrer Kehle. 

„Was willst du von mir?” 

„Halbling.” Er lächelte. „Stille. Kooperation. Du gehörst mir, Blut meines Blutes, Verwandte. Ich bin Kell von Tennath, Halbling, Tennath höchstpersönlich. Wort eines Vryhh, du wirst eine lange, lange Zeit bei mir leben. Wie auch dein Sohn.” 

„Du scheinst von meinem Halbblut fasziniert zu sein.” Sie ließ kalte Blicke über seinen Körper streichen. „Ich nehme an, deine Gelüste sind so krank wie deine Gestalt.” 

Seine Augen wurden vorübergehend giftig, trübten sich dann ein, bis sie leer und flach wie grüner Stein waren. „Urteile selbst.” 

„Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann.” 

„Kannst du etwas dagegen tun, Halbling?” 

„Ich kann es, verdammt noch mal, wenigstens versuchen.” 

„Wirst du es versuchen, Halbling?” Er kam an das Bett und setzte sich neben sie. Er berührte die Krümmung ihres Halses, strich dann mit seinen trockenen Fingerspitzen auf ihrer Haut auf und ab, bis sie vor Abscheu und Angst zitterte. Seine Hände bewegten sich über ihren Körper, und überhaupt nichts Zärtliches war in dem groben Tasten, das nur bedeutete, daß er der Herr ihres Fleisches war, in der Lage, es zu benutzen, sooft er wollte. 

Dann drückte er sie nach hinten, bis sie wieder auf dem Bett ausgebreitet lag. „Ich habe deinen Begleiter in einem Käfig, Jägerin. 

Ich hatte vor, dich nach unten zu bringen und dir meinen kleinen Zoo zu zeigen. Ich habe mich anders entschlossen. Ich werde warten, bis wir soweit sind und die Hasen gegen ihn einsetzen können. Interessant zu sehen, wie lange Dr. Songoa braucht, seine Konditionierung zu knacken.” 

Sie stieß sich die Haare aus dem Gesicht. „Zu gelangweilt, um es selbst zu machen?” 

Er lachte und ging davon, verschwand durch eine plötzlich aufgleitende Tür in der Stirnwand, ließ sie verwirrter denn je auf dem Bett liegen. Den Berichten zufolge, die sie gelesen hatte, war eine Auswirkung seiner Krankheit Impotenz. Ob das auch bei einem Vryhh stimmte, wußte sie nicht. Seine Handlungen deuteten es anders an, aber das konnte Stolz sein. Angewidert setzte sie sich auf. 

Sie zog sich das Kleid über den Kopf, warf es neben dem Bett nieder und schleuderte die Juwelen hinterher. Dann streckte sie sich auf dem Bett aus, die Finger hinter dem Kopf ineinandergeschoben.  Abwarten und sehen,  dachte sie. Sie empfand sogar ein gewisses Maß an Mitleid für diesen Mann, der behauptete, mit ihr verwandt zu sein. Arrogant, mit verlängerter Lebensspanne, an körperliche Schönheit gewöhnt - und was war er jetzt? Sie fröstelte, riß ihre Gedanken von diesen nutzlosen Spekulationen frei und begann erneut, an den Begrenzungen des Inhibitors herumzutasten. 

Sie erreichte Manoreh. Er tobte wild gegen etwas an, das seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Seine Wut überflutete sie, verknotete sie, fesselte sie. Sie bemühte sich, sie zurückzusto

ßen, ohne sich von der Verbindung zurückziehen zu müssen. Ihre Einmischung lenkte ihn ab. Er tauchte aus der Blindwut empor und projizierte ÜBERRASCHUNG über die Verbindung, dann einen plötzlichen Ausbruch von Verstehen … 

Da war ein langsames Aufsteigen aus Schwärze in einen pochenden Schmerz, der seinen Schädel ausfüllte. Einen Augenblick lang trieb Manoreh dahin, verloren, unfähig, sich zu erinnern, wer oder was er war. Dann kehrte die Erinnerung an das Nachtlager zurück. Der Gleiter. Der Betäubungsstrahl. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber er war an irgend etwas gefesselt. Er bäumte sich gegen den Schmerz, der am Hinterkopf begann und über die Ohren zu den Schläfen stieg, krümmte den Hals und schaute seinen Körper entlang. 

Breite Gurte lagen über Brust und Beckengegend. Zwei Gurte hielten jeden seiner Arme fest, und andere lagen über jedem Oberschenkel, Unterschenkel und Fußgelenk. Er ließ den Kopf zurücksinken und spürte die Metallkappe, die sich darüber wölbte und sich in sein Fleisch preßte. 

Ein Watuk in einem weißen Kittel schwamm in Sicht, beugte sich über ihn, zog an den Gurten. Dann ging er davon. Manoreh drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Er war in einer Art Laboratorium. Er konnte mehrere von den weißbekittelten Arbeitern herumhasten sehen, wie in den geheimen Büchern, die der Direktor sie hatte lesen lassen. Der Mann, den er zuerst gesehen hatte, kehrte zurück und fing an, an dem Ding auf dem Kopf des Rangers herumzuhantieren. „Was geschieht da?” Manoreh drehte den Kopf. 

Der Mann schnalzte mißbilligend und zwängte den Kopf zurück, ignorierte Manorehs Worte, wie ein Mensch das Quieken eines Versuchstieres ignorieren würde. 

Ein weiteres Gesicht schwebte über ihm. Ein bekanntes Gesicht. Vor Boshaftigkeit grinsend. Manorehs Hände schlossen sich zu Fäusten, die vergebens auf die gepolsterte Oberfläche des Tisches schlugen, der ihn hielt. Testre Dallan. Er starrte in das schwach triumphierende Gesicht hinauf, war entschlossen, nichts zu sagen, aber die Wut fiel ihm in den Rücken. „Verräter”, spie er aus. „Möge dein Körper verfaulen, bis er zum Gestank deiner Seele paßt.” 

Dallan fuhr schwitzend zurück. Er wirbelte zu jemandem außerhalb Manorehs Sichtfeld herum. „Töte ihn, die Mißgeburt, er ist zu gefährlich.” 

„Sei kein Dummkopf.” Die dunkle, volle Stimme verblüffte Manoreh, dann fühlte er die Berührung, die nur allzu bekannt war. 

„Haribu”, hauchte er. Er bemühte sich, den Kopf herumzubewegen, um seinen Feind sehen zu können. Aber das Halsband begrenzte seine Bewegung zu sehr. Erneut packte ihn die Blindwut, und er bäumte sich gegen seine Fesseln auf, bis ihn eine suchende Berührung aus seinem sinnlosen Kampf aufschreckte. Noch eine bekannte Berührung. Aleytys. Die Verbindung zwischen ihnen bestand noch immer. Er war vage überrascht, dann begriff er. Sie war ebenfalls eine Gefangene. Sie spürte seinen Schmerz und schickte ihm über die Verbindung ein wenig Kraft, und sein Schmerz war verschwunden. Er verschloß die Lippen vor einem Triumphschrei. 

Dallan zappelte herum, verschwand aus Manorehs Sicht. Hinter ihm unterhielten sich Haribu und ein Watuk, den er Dr. Songoa nannte. 

„Du hast dein Versuchsobjekt, Songoa. Einen der Empathen, die diese Welt hervorgebracht hat. Was wirst du zuerst ausprobieren?” 

Songoa rümpfte die Nase. „Zuerst versuchen wir es in genau bemessenen Zuwachsraten mit purer Energie, um festzustellen, ob wir den Widerstand des Rangers brechen können.” Er blickte auf die Skalen auf einem der Instrumente. „Seine 

Untersuchungsergebnisse sind ein bißchen überraschend.” Er ging an Dallan vorbei, ignorierte den nervösen Watuk vollkommen. Neben Manoreh blieb er stehen, tastete an der Schädelkappe herum, stocherte dann gegen Manorehs Rippen. Sein Kopf ruhte auf einem lange, dünnen Hals, seine kleinen, runden Augen glitzerten vor Vorfreude. „Mehrere Anomalien. Möglicherweise Einfließen von Aktivität von einer äußeren Quelle. Schwer zu sagen.” Sein kleiner Schmollmund dehnte sich zu einem freudlosen Grinsen. „Du kannst uns nicht täuschen, Ranger. Wir werden hinter all deine kleinen Geheimnisse kommen.” 

„Was, wenn er nicht zu brechen ist ?” Der Sprecher kam in Sicht: ein schmaler, rothaariger Mann. Haribu, dachte Manoreh. 

„Das ist unwahrscheinlich. Allerdings - egal, was passiert, alles ist Information. Nützlich.” Wieder rümpfte er die Nase. „Wir haben andere Experimente vorbereitet. Ich hoffe fast, daß er durchhält. 

Bekomme so mehr Informationen.” Er ging davon. Manoreh wandte den Kopf, sah den verhutzelten kleinen Watuk zum Instrumententerminal gehen. Mit einem knorrigen Finger drückte Songoa einen Sensor. „Fangen wir an.” 

Er machte viel Aufhebens um sein Terminal, Blicke aus dunklen Augen schossen mit der hellen Wachsamkeit eines Vogels von einer Anzeige zur nächsten. 

Manoreh ruckte den Kopf gerade und vergaß Haribu und Dallan, als sich der Druck um seinen Schädel klammerte, als würden tausend Drähte enger und enger gedreht. Sein Körper krümmte sich unter den Gurten, er stemmte sich dagegen, stieß hoch, versuchte die Empfindung zu vertreiben. Er war entschlossen zu widerstehen. 

Widerstehen. Es nahm zu. Atmen fiel schwer. Die Luft war tot. Er wurde zusammengepreßt. Zusammengepreßt zu einem Nichts. 

Nichts. 

Durch die Verbindung, die jetzt wie eine ferne, für eine Identifikation zu verschwommene Erinnerung war, fühlte er Aleytys zittern und nach zusammenhängendem Denken tasten. Sie litt mit ihm, und sie fühlte ihn unter dem Druck versagen, und er fühlte einen Hauch von Scham vor ihr, weil sie ihn so schwach sah. Und er fühlte ihre Anerkennung und Zuneigung. Er konnte fühlen, wie ihn ihre sanften Finger berührten. Er versagte. Der Druck war zu groß. Sie griff durch die Verbindung, um ihm zu helfen. Energie sickerte durch die Verbindung auf ihn über, überraschte und verriet ihn beinahe, aber er erholte sich rechtzeitig genug und nahm die energiespendende Pseudo-Flüssigkeit auf und benutzte sie, um seine Abwehr zu stärken. Er lachte, als der Druck zurückwich. Der Doktor begann besorgt zu murmeln. Er trieb sie immer wieder zurück. Der Doktor schnatterte aufgeregt. 

Zurück und zurück. Hastig klopfte Songoa mit fleischlosen Fingern über die Sensortafel. Manoreh stieß einen Luftschwall aus, als der Druck nachließ und seinen angespannten Körper zur Ruhe kommen ließ. Dann lag er still da, lächelte ruhig. 

„Was ist passiert?” Haribu hörte sich ungeduldig an. Er huschte an Songoa vorbei und schaute auf die Skalen. 

„Wirklich bemerkenswert. Ich hatte keine Ahnung.” 

„Was?” Haribu legte seine Hand auf Songoas Schulter. „Wovon plapperst du da?” 

Der Doktor schniefte ärgerlich. Er stieß nach der Hand und weigerte sich zu antworten, bis sie weggenommen war. „Wirklich bemerkenswert. Er hat der Kraft widerstanden, die Kiwanji niederreißt. Während dieser letzten Minute habe ich sämtliche Energie in ihn hineinkanalisiert, alles, verstehst du, und wenn ich nicht gedrosselt hätte, dann hätte der Gegendruck das hier gesprengt…” Er klopfte auf das Instrumententerminal und schnalzte besorgt. 

Dallan schlängelte sich um Manoreh herum und starrte die Tafel an. „Was jetzt?” kreischte er. „Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest ihn brechen.” 

Songoa warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Er ignorierte beide Männer, wandte sich dem Terminal zu und begann, neu zu programmieren. 

Manoreh schob langsam den Kopf herum. Aus irgendeinem Grund erinnerte ihn Haribu an Aleytys. Das Haar vielleicht. Und etwas nicht Greifbares an dem Gesicht.  Ich sehe Gespenster,  dachte er. Er schickte ein Leuchten der Dankbarkeit über die Verbindung zu Aleytys und spürte ihre erfreute Reaktion. Gemeinsam schlugen sie Haribu. Kell, so nannte ihn Songoa. 

Leichter Juckreiz bewegte sich über Manorehs Kopf. Er schoß Aleytys eine Warnung hinüber und machte sich bereit, diesem neuen Angriff zu widerstehen. Der Juckreiz begann an der Stirn und verlief in aufeinanderfolgenden Wellen zu seinem Hals. Er irritierte ihn ein bißchen, war jedoch ein Nichts gegen diesen schmerzenden Druck des ersten Angriffs. Er fragte sich, was passieren würde, und scheuerte seinen Körper unruhig gegen die Gurte, um das Jucken der Ruhelosigkeit zu lindern. Dallan hörte das Rascheln seiner Bewegung und hastete herbei, die Zufriedenheit lag schmierig in seinem kleinen, runden Gesicht. 

Nach mehreren Minuten aufeinanderfolgender Juckwellen vibrierte sein Körper vor unfreiwilliger Bewegung. Ganz plötzlich verwandelte sich das leichte Zwicken in scharfes Stechen, das wie die vorhergehenden Juckreizanfälle in Wellen wanderte. Er hörte das Scharren kleiner Füße, die sich über die Fliesen bewegten, dann war ein Flüstern in seinem Ohr… 

Er lag ausgestreckt auf ockerfarbenem Sand. Sand kräuselte sich um ihn her, leer, monoton, bis zum Kreis des Horizonts. Der Himmel über ihm war leer, ein tiefes, dunkles Blau, weder Sterne noch Sonne unterbrachen den Satinschimmer der Kuppel. Er versuchte sich zu bewegen. Er konnte es nicht. Seine Arme waren gerade von seinen Schultern gezogen, die Handgelenke mit breiten, weichen Bändern, die sich wie Leder anfühlten, an Pfähle gebunden. Er zerrte versuchsweise mit dem rechten Handgelenk. 

Der Gurt hielt sein Handgelenk fest. Er drehte und wandt sich, riß an dem Pfahl, aber er war so fest wie ein verwurzelter Wasserbaum. Seine Fußgelenke waren ebenfalls an Pfähle gebunden. Er versuchte mit den stärkeren Beinmuskeln zu ziehen. Die nachgiebigen Gurte schnitten in sein Fleisch, und die Pfähle waren zu tief in den Sand getrieben. 

Er schaute an seinem nackten Körper hinunter. Zwischen den Füßen konnte er eine Aufhellung des Blaus erkennen. Ein Bogen aus Orange wölbte sich an der flachen Krümmung des Sandes vorbei empor. Schnell schien der ganze Kreis der Sonne in den Himmel zu springen, und er sah ihr zu, wie sie rasch dem Zenit entgegenstieg. Er runzelte die Stirn. Zu schnell. Sie stieg zu schnell. Wurde heißer. Heißer. Sein Fleisch saugte die Hitze auf. Seine Augen begannen zu brennen, als die Sonne immer mehr direkt in sie hineinschien. Er schloß die Lider, aber das Licht brannte sich durch sie hindurch, nahm eine grünliche Färbung - wie die seiner Haut -an. Er fühlte, wie sich Schweiß auf seiner Haut sammelte. Die Tropfen wuchsen, begannen dann in die Vertiefungen seines Fleisches hinabzurinnen. Er verbrannte. Er verbrannte. Eine trockene Zunge leckte über bereits platzende Lippen. Zu schnell. Falsch. Er trocknete zu schnell aus. Die Mundhöhle war ledrig. Es war schwer, zu schlucken. Die Zunge fühlte sich rauh an, dick, ein Stöpsel in seinem Mund. Schwer zu atmen. Durstig. Meme Kala-mah! Durstig. 

Die Sonne pulsierte direkt über ihm. Brannte. Brannte. Sie hörte auf, sich zu bewegen. Hielt an. Heiß. So heiß. Schweiß siedete auf seiner brennenden Haut. Wasser… 

Der Himmel flackerte. Eine große Negation, wie das Schlagen einer ungeheuerlichen Glocke, riß die Szene auseinander. Dann war die Sonne wieder da. Seine Lippen zuckten. Nein. Er krächzte. Der Glockenklang kehrte zurück, und er war wie das Prasseln von Regen auf seiner röstenden Haut. Nein. Er knüpfte seine Verneinung an die verborgene Glocke, und der Himmel erbebte. Keine Sonne. 

Die Hitze war gebrochen und unregelmäßig. Das Licht flackerte. 

Keine Sonne. Nein. Keine Wüste. Nein. Kein Durst. Nein. Nein. 

Nein. 

Hitze und Licht verschwanden. Der Himmel verwandelte sich in eine weiße Plastbeton-Decke. Der körnige Sand unter seinem Körper glättete sich zu der schweren, schwarzen Decke auf dem Labortisch. Durch die Verbindung, die in sein Bewußtsein zurückkehrte, als die Wüste verschwand, fühlte er Aleytys’ Ausbruch der Erleichterung und wußte, daß die große Glocke, die ihm geholfen hatte, die Illusion zu zerschlagen, ihre Verneinung gewesen war, die durch die Verbindung auf ihn übergeströmt war. Er empfand einen ruhigen Triumph.  Wir werden sie schlagen,  dachte er.  Ster-nenjägerin, zusammen werden wir diese Dummköpfe schlagen.  Dann war er über sich selbst verblüfft, daß er eine Frau als Partner akzeptierte. 

Er erkannte, wie unmerklich sie während ihrer Vereinigung seine Gedanken verändert hatte. Über die Verbindung berührte er sie, projizierte ANERKENNUNG  und fühlte ihre verwunderte und erfreute Reaktion. Er wandte den Kopf und beobachtete die schweigenden drei am Instrumententerminal. Er lachtelaut, ein träges, provozierendes Lachen, das Haribu herumzucken ließ - sein kaltes Gesicht zeigte eine plötzliche Verwirrung. Dallan wich zurück, er war nervös und zitterte vor Angst. 

Ein bitterer Gestank schwebte im Raum, breitete sich aus, und ein bläulicher Dunst wehte über Manorehs Gesicht. Songoa flatterte wie eine beunruhigte Glucke um sein Terminal herum, zu fassungslos, um sich um Geräusche seines Versuchsobjektes zu kümmern. Kell betrachtete Manoreh eine weitere Minute lang und wandte ihm dann den Rücken zu. „Kannst du weitermachen?” Seine volle, sanfte Stimme war rauh geworden. Songoa rümpfte ärgerlich die Nase. Seine dünnen Lippen waren so fest geschlossen, daß sein Mund fast verschwand, als er Haribu-Kell anfunkelte. 

Manoreh sah zu und fühlte sich besorgt, während er auf den neuen Angriff wartete. 

Aleytys’ besänftigende, kühlende Berührung flüsterte die Verbindung entlang. Sie half ihm, die neue Folge von Juckreizanfällen, die über seinen Kopf rieselten, zu ertragen. Als sich das Jucken in scharfes Zwicken verwandelte, entstand wieder das leise Raunen in seinen Ohren. Er strengte sich an, die Worte zu verstehen. Einen Anhaltspunkt… irgendeinen Anhaltspunkt… 

Kitosime beugte sich über ihn, Lachen in ihren dunklen Augen. Er setzte sich auf, streckte die Hand nach ihr aus, und sie tänzelte weg, ihre festen Brüste wippten unter dem Rollenknoten ihres Kleidertuchs, ihr schlanker Körper war so elegant. Sie kam wieder dicht zu ihm, ihre Hände neckten ihn, aber als er versuchte, sie zu halten, glitt sie leicht davon. Sie tanzte vor ihm, gerade außerhalb seiner Reichweite. Sein Blut erhitzte sich. Seine Hände glitten über die seidene Haut. Er konnte sie nicht festhalten. Sie glitt mit demselben stillen, neckenden Lachen von ihm weg. Er fing sie und drückte sie nieder. Ihr Gesicht vernebelte und veränderte sich. Blaues, gekräuseltes Haar wand sich wie rote Schlangen daraus hervor. Aleytys. 

Ihre blaugrünen Augen waren geweitet und spöttisch. Sie lag still unter ihm, und er fühlte eine Kälte in seinen Körper dringen. „Bei mir wirst du impotent sein, Schlammkriecher.” Ihre Stimme war tief und höhnisch. Impotent. Ein Nichts. Er war schlaff und leblos. 

Nichts. Er wälzte sich von ihr herunter, wandte ihr den Rücken zu, um seine Scham zu verbergen. 

Eine silbergrüne Hand rieb über seinen Arm. Lange, silbergrüne Beine glitten unter seinen Kopf. Kitosime hielt ihn auf ihrem Schoß, schlanke Arme beruhigten ihn, berührten ihn sanft und zärtlich, Mutter und Geliebte. Er lebte wieder, wollte sie, wollte, wollte, atmete schwer, erregt, bereit, wieder ein Mann. Er zog sie über sich, nahm ihre Brustwarze in den Mund. 

Er hörte das kalte, spöttische Lachen der Sternenfrau. „Baby”, flüsterte sie. „Kleiner Junge.” Sie entzog ihm ihre Brust und schlug auf ihn ein. „Unverschämtes Baby. Du - ein Mann? Ha!” Sein Kopf schlug auf den Boden, als sie ihre Beine unter ihm wegriß und davontanzte. 

In seiner Qual lag er auf dem Boden, hilflos, er sah sie hin und her fließen, abwechselnd sanft und grausam, Kitosime, die in Aleytys hineinfloß, floß, sinnlich, Feuer und Leidenschaft, Mitleid, Ehrgeiz, Sanftheit, drängende Gier zu siegen, silbergrüne Arme, goldener Körper, Grün floß über Gold über Grün, festes, blaues Vlies sprang auf in lange, seidene Haarsträhnen, wirbelndes Licht in der Luft, als sie tanzte, hart und weich, golden und grün, rot und indigo, eine Frau, die wie Feuer brannte, wurde zu einer anderen, kühl und elegant, eine Frau, die sich ständig veränderte, schmale Eleganz, die zu dem straffen, aber üppigen Fleisch der Sternenjägerin erblühte. Ununterbrochen veränderte sie sich, mesmerisch, bezaubernd, beherrschend. Er krümmte sich zusammen. Schrumpfte. Schrumpfte. Wurde kleiner. Schwächer. Zog sich zurück. Versank im Nichts. Sterben. Ich will sterben. Nicht mehr. Kann es nicht aushalten. Nein. Nicht mehr. Ich … ich … ich 

… will… sterben … schrumpfen… verschrumpelt… zurückverwandeln … zum Embryo … ins Nichts… ICH  WILL  ..WILL 

…NICHT  … SEIN. 

Nein! Die Verneinung donnerte in sein schwächer werdendes Bewußtsein. Nein, schlug die Glocke wieder. Nein. Nein. Die große Glocke wollte ihn nicht ruhen lassen. Dunkles Wasser überflutete seine schrumpfende, verdorrte Gestalt, kühles Wasser, und von Leben erfüllt. Nein, schlug die Glocke, und das Wasser sprudelte schneller über ihn. Er machte seinen Körper gerade. Die vermischten Gestalten von Kitosime und Aleytys glitten auseinander. Beide kamen auf ihn zu. Er schüttelte sich und wich zurück. Nein, schlug die Glocke. Ein Druck war an seinem Rükken. Kein Zurückweichen mehr möglich. Kitosime berührte ihn, ihre langen, schlanken Finger, Silbergrün auf Grün, warm, liebevoll, stärkend, Mutter und Geliebte. Aleytys berührte ihn. Er versteifte sich. Ihre grünblauen Augen waren traurig und sanft. Ihre Finger glitten seinen Arm entlang, warm, golden, sanft. Die Glokke dröhnte in seinen Ohren, ertränkte das häßliche Geflüster, Geflüster, das er nicht verstehen konnte, dessen böse Absicht jedoch von den weichen Tönen der Glocke vereitelt wurde. Sein Körper entkrampfte sich … entfaltete sich … war hart und bereit… 

in jeden seiner Arme schmiegte sich eine Frau … Er zog Aleytys an sich … sie floß in ihn… goldenes Fleisch, das mit grünem Fleisch verschmolz, während das schwarze Wasser glühte, brannte, sich ausdehnte, nach außen drängte … nach außen, wie ein Feuerball, der sich mit Lichtgeschwindigkeit ausdehnte … vernichtend … brennend… explodierend … 

Sein Geist kehrte in das Labor zurück. Er stemmte sich gegen die Gurte, die Wellenfront aus Energie dehnte sich noch immer aus. 

Sie wirkte so langsam, brauchte Jahre, um sich auszudehnen, ein leuchtender, goldener Kreis, er berührte die Konsole, brandete dagegen, streifte das Metall mit löwenzahnblumiger Sanftheit. 

Dal-lan, Songoa und Kell taumelten zurück, stürzten, wirbelten herum, leicht wie der Flaum einer Pusteblume. Die Konsole brach auseinander, lautloses blaues Feuer wogte hoch, langsam, langsam, blau-weißer Rauch kroch hervor. Fetzen der Maschine segelten langsam, langsam dahin, schwangen sich hinauf, herum, fielen sanft, glitten, segelten neben die ausgebreiteten Gestalten von Dallan, Songoa und Kell und die anonymen weißbekittelten Bediensteten. Und von irgendwo außerhalb kamen ein gewaltiges, ohrenbetäubendes Kreischen von gequältem Metall und der heisere Schrei eines Menschen in Todesqual, der mit schrecklicher Plötzlichkeit verstummte. 

Dann bewegte sich alles schneller: Die Bruchstücke der Konsole krachten zu Boden, fliegende Trümmer schlitzten knurrende, um sich schlagende Menschen auf. Der Lärm trommelte auf ihn ein. Trommelte. Seine Augen rollten nach oben. Schwärze. Stille. 

Nichts … 
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Grey lehnte an den Stangen, rieb leicht über die Armmuskeln, obwohl das Jucken auf seiner rechten Seite, knapp unterhalb der Schultermuskeln, war. Das Implantat hatte sich vor wenigen Sekundenbruchteilen gemeldet. Er schloß die Finger zu Fäusten, lokkerte sie dann bewußt.  Ich will, daß du frei bist, damit du mich heraushauen kannst,  hatte sie gesagt. Er begann, in dem Käfig herumzustreifen, seine Muskeln schmerzten unter dem Zwang, ruhig zu bleiben, sich unter Kontrolle zu halten. Kontrolle! Er ließ sich neben der niederen Tür nieder und strich über das kühle Metall. So leicht. In Sekunden konnte er diesem Ding entfliehen. Und dann? Er lachte plötzlich, was ihm einen erschrockenen Blick des stummen Faisehs einbrachte, der in der anderen Käfigecke saß. Grey winkte die unausgesprochene Frage ab und setzte sich auf, lehnte sich gegen die Stäbe.  Momentan in der Falle,  dachte er. Er schloß die Augen und suchte sie. Zwanzig Meter nordwestlich, dreißig Meter hoch. Untergebracht in einer der Kammern, die er vorhin ergründet hatte. Haribus Nest. Er zappelte, fragte sich, ob die Zeit reif war. 

Fragte sich, ob sie seine Hilfe wollte oder brauchte. Ersah auf, als er Faisehs Ausruf hörte. 

Eine Gestalt wurde auf einer Bahre aus dem Korridor mit dem grauen Boden herausgetragen. Die Träger brachten sie in das Labor. Grey hob die Brauen. Faiseh nickte. „Manoreh”, sagte er. Er runzelte die Stirn. „Jetzt?” 

Grey schaute auf seine zitternden Hände hinunter. „Nein”, sagte er plötzlich. „Noch nicht.” Er lächelte. „Soll sie den ersten Schritt machen.” 

Faiseh wirkte skeptisch, aber er ging und beobachtete die Labortür. 

Grey runzelte die Stirn.  Ich verliere meinen Mittelpunkt,  dachte er.  Muß den Treck noch einmal machen. 

Der Treck. Der Wintertreck in die Wildlande. Ein Kampf ums Überleben, ein Kampf gegen Hunger, Kälte, Angst, die endlose Einsamkeit der grauen Tage und grauen Nächte, wo Nacht und Tag keine festen Begrenzungen hatten, sondern mit unmerklicher Langsamkeit ineinander verschmolzen, wo das Licht an den meisten Tagen so diffus war, daß nichts einen Schatten hatte und alle Dinge die unheimliche Unwirklichkeit des Alptraums annahmen. Der Treck. Um einen großen Kreis zu machen und seine Totems auf die Steinhaufen von Jothan und Linka und var-Himboldt zu legen. Einen weiteren gekennzeichneten Stein den großen Steinhaufen an den drei Stationen des Trecks hinzuzufügen. 

Beim ersten hätte er ehrenvoll umkehren können, doch er zwang sich weiter, angespannt vor Erregung und Entsetzen. Er erinnerte sich daran, wie er über Fels und Schnee in den grauen Dunst gestarrt hatte, den endlosen, trügerischen Dunst, der Augen und Geist ermüdete. Er kletterte vorsichtig auf den Steinhaufen hinauf und fügte seinen Stein zu den anderen, drehte sich dann langsam um. Ohne seine Wolff-Orientierungsgabe hätte er sich schon hundertmal verirrt, bevor er diese Stelle erreichte. Vorsichtig ging er auf den wackligen oberen Steinen des Haufens im Kreis herum und sah nichts, was den weiteren Weg, den er noch zurückzulegen hatte, markierte. Wieder hätte er ehrenvoll umkehren können. Dieses Mal zögerte er. Die Probe hatte ihn geschwächt, nur noch wenig Fett war auf seinen Knochen verblieben. Er stand auf dem Steinhaufen und schaute in den Dunst hinaus, doch die Antwort suchte er tief in seinem Innersten. Der Wille… hatte er den Willen, weiterzugehen? 

Als er den dritten Steinhaufen erreicht hatte, war er ein hagerer Schatten unter Schatten. Der Nebel hatte sich über die Wildlande gesenkt, kalt und eisig, und sich in feuchtkalter Umarmung um ihn gelegt. Die Sonne war ein bleiches Gespenst, eine Erinnerung an eine Erinnerung der Wärme. Ein Rudel Silberpelze war ihm dicht auf den Fersen. Sehen konnte man sie nicht, aber er wußte, daß sie da waren, auf seiner Spur heranhetzten, Körper, die sich in behäbiger Grazie über den Schnee bewegten. Es waren schöne Tiere, wunderbar an den Winter angepaßt. Zweischichtige Felle, ein dichter, weißer Flaum, der sich an die langen, geschmeidigen Körper schmiegte, und borstige, silbergraue Haare, die schnittig auf dem inneren Pelz wucherten. Kleine, runde Lauscher, ein silberner Flaum, der über beweglichen rosa Nüstern wuchs, doppelte Lider. 


In Rudeln von vier und fünf Tieren liefen sie - die Pfotenballen ebenfalls pelzbewachsen - über das Eis. Kleine Tiere, an den Flanken einen halben Meter hoch, unermüdlich und zäh und berunruhigend intelligent. 

Er kletterte auf den Haufen, plazierte seinen Stein und sah dann die Silberpelze aus dem Nebel kommen. Er griff nach dem Pfeilwerfer an seinem Gürtel, lächelte grimmig, als er sich an sein stummes Versprechen sich selbst gegenüber erinnerte, daß er mit vollständig geladenem Magazin zurückkehren, sich mit Messer und Schnur durchschlagen würde.  Gott sei Dank habe ich diesen Blödsinn nicht ausgesprochen,  dachte er. Er schnallte die Halfterklappe auf und berührte das Karomuster des Kolbens. Die Silberpelze entschwanden im Nebel. Er war verblüfft, stolperte, fing sich jedoch wieder, bevor er fallen konnte. Hier ein verzerrter Knöchel, und seine Knochen würden von den Sommerwinden über die Ebenen gewirbelt werden. 

Übertrieben stolz sprang er an der Seite des Steinhaufens hinunter, ging weiter, tauchte in den Nebel ein. Mit angespannter Erregung blickte er sich in dem grauen Dunst nach den grauen Schatten der Silberpelze um. Voller Zufriedenheit lächelte er, weil er endlich über den Namen entschieden hatte, den er aus den Wildlanden mitnehmen würde. „Grey”, murmelte er. Sein Flüstern wehte tot in die kalte, regungslose Luft hinaus. Und die Silberpelze kreisten näher. 

Sein Körper schmerzte unter einer Erschöpfung, die schwerer zu ertragen war als die Kälte. Aber er lächelte und ging gleichmäßig weiter. 

Der Boden stieg an. Der Schnee war tiefer, stellenweise trügerisch weich, packte die Spitzen seiner Schneeschuhe. Er kam langsam voran, die Sinne wachsam, so wachsam, wie sie nie zuvor gewesen waren - als würden seine Nervenenden über seine Haut hinausreichen und die Luft, den Nebel, den Schnee kosten. Er sah alles. Gleichzeitig war er sich eindringlich bewußt, daß er in Wolffeinen tödlichen Gegner hatte, einen Feind, der ihn beim ersten Fehler, den er beging, töten würde. 

Als sich das schwache Sonnenglühen zum Horizont hinuntersenkte, hielt er an, schnitt mit seinem Schneemesser Schnee, legte die Blöcke in einer aufsteigenden Spirale aufeinander und baute einen Unterschlupf. Nachdem er den letzten Block in das Mittelloch eingefügt hatte, schnitt er einen Eingang, rollte sich weg und kam mit einer Sprungkraft auf die Füße, die zwei näher kriechende Silberpelze völlig aus der Fassung brachte. Er verschloß den Eingang und machte sich auf, um nach Brennstoff und Nahrung zu jagen. 

Er verbrachte neun Tage dort und aß gierig das Fett seiner Beutetiere, schlang es der Energie wegen, die er brauchte, um die entkräftigenden Auswirkungen der Kälte abzuwehren, hinunter. Neun Tage. Lange, endlose Tage, an denen es nach der Aufregung der Jagd nichts anderes zu tun gab, als nachzudenken. Unterwegs bewegte er sich und war sein Körper, und das genügte. Seine Beine bewegten sich in einem Rhythmus, der den Geist leerte, bis er sah und sich nicht bewußt war, daß er sah; hörte und sich nicht bewußt war, daß er hörte. Die Zeit floß an ihm vorbei, ruhig und unbemerkt, bis das Ende des Tages mit einem gewissen Grad von Überraschung über ihn kam. Und auf der Jagd war er auf die Beute konzentriert, sich intensiv des Augenblicks bewußt, sich ebenso, im Gegensatz zu einem Tier, der Zukunft bewußt und gleichzeitig mehr oder weniger wie ein Tier fähig zu planen. Jetzt war sein Körper ruhig, in sich zurückgezogen. Sein Verstand erwachte und brachte zuerst Depression mit sich, eine Einsamkeil und ein Bewußtsein, daß er ein Narr war, ein halsstarriger Narr, von dem Stolz getrieben, seine Vorfahren zu übertreffen. Einen neuen Steinhaufen zu errichten, Greys Steinhaufen, ein Gedenkzeichen seines Größenwahns, um von der Geschichte eine Bestätigung seiner Existenz zu erzwingen. Ein Denkmal seiner Ausdauer und seines Könnens zu errichten, während er wußte, daß er ein Narr war und daß ein Haufen Steine ein Denkmal für seine Dummheit sein würde, weil er seinen Stolz und sein Bedürfnis nach etwas, das er sich nicht einmal selbst erklären konnte, ihn weit über das hinaustreiben ließ, was er vernünftigerweise von Körper, Geist und Glück verlangen konnte. Und er wußte, obwohl er seine Dummheit erkannte, daß er einen vollen Steinhaufen-Abstand weitergehen und die Steine zusammenrollen würde, um seinen Wendepunkt zu markieren. 

Er saß in der stillen, kalten Dunkelheit seines Unterschlupfs und lauschte, wie die Eisschmelze endlos von den Schneeblöcken tropfte, durchlebte jede Erinnerung, die er in seinen knapp zwanzig Jahren erfahren hatte, ein Dutzend Mal neu, bis er sich schließlich dar

über hinauswagte, in Träume von der Zukunft, die immer wilder wurden, bis er halluzinierte - und sich weiter hinauswagte, in die einfache Betrachtung des Inhalts des Unterschlupfes, bis er jeden Gegenstand im unsicheren Flackern einer einfachen Talglampe mit einer plötzlichen neuen Klarheit sah. 

Am neunten Tag verließ er den Unterschlupf, grüßte die Silberpelze mit einer gewichtigen Würdigung ihrer Schönheit und ihres Wertes. 

Am Fuße einer von eisigen Winden reingefegten Klippe errichtete er seinen Steinhaufen und meißelte seinen Namen in die Klippenwand. Er trat zurück, betrachtete die schlichten Buchstaben und überlegte, ob er etwas hinzufügen sollte, um einem anderen Vorbeikommenden mitzuteilen, was er in der Stille seines Unterschlupfes erfahren hatte. Dann schüttelte er den Kopf.  Grey.  Das genügte. Wer immer hierherkam, er würde seinen eigenen Frieden gefunden haben. Wie auch immer - es gab keine Worte für das, was er sagen wollte. 

Am dritten Tag seiner Rückwanderung war er gezwungen, zwei der Silberpelze zu töten. Sie stürzten sich ohne Warnung auf ihn, als ersieh aus dem Schnee-Unterschlupf in das schwache Morgenlicht hinausrollte, kamen lautlos und bösartig, schnappten von beiden Seiten nach ihm. Aber sie beurteilten die Geschwindigkeit seiner Vorwärtsrolle falsch, und er war hinter ihnen auf den Füßen, den Pfeilwerfer in der Hand, bevor sie herumzucken konnten. Er jagte ihnen die Geschosse in die fauchenden Gesichter, empfand ein tiefes Bedauern, als die toten Raubtiere gegen seine Beine krachten. 

Die anderen Silberpelze waren im Nebel verborgen. Er ließ die Kadaver im dunkler werdenden Karmesinrot ihres Blutes liegen und ging weiter. 

Einer nach dem anderen griffen ihn die Silberpelze an, zwangen ihn, sie zu töten. Aber er war eingebettet in die tiefe Ruhe, um die er in jenen neun Tagen, allein in seinem Unterschlupf, gerungen hatte. Und er überlebte … 

Er saß in dem Käfig und bemühte sich, etwas von dieser vor fünfzehn Standardjahren erworbenen Gleichmütigkeit wiederzugewinnen. Fünfzehn Jahre.  Ich muß den Treck noch einmal machen, wiederholte er für sich.  Diesmal mit Aleytys, wenn sie mitkommt. 

 Ich habe zuviel vergessen. 

„Was ist mit ihr? Sie war bei ihm”, sagte Faiseh plötzlich. 

„Sie ist hier”, sagte Grey zu ihm. „Warte noch ein bißchen.” 

Der Aufzug neben dem Hasenblock öffnete sich, und der Vryhh trat heraus. Er ging rasch zum Labor hinüber und trat ein. Grey erhob sich auf die Knie, zögerte, sah Faiseh an, der über den Teil des Labors nachgrübelte, den er durch den Torbogen hindurch sehen konnte. Grey beugte sich über das Schloß, nutzte die Kraftfelder in seinen Fingern, um es mit viel Geduld zu öffnen. Hinter ihm begann das Metallei zu klimpern. Der Ton wurde immer schriller, bis das Ei kreischte. Dann herrschte ein paar Sekunden lang Stille -das Ei stand bewegungslos auf seinem Platz. Nach dieser Pause begann es wieder zu summen. Das Summen hob und senkte sich, verstummte völlig, brach wieder los, immer lauter, schriller und schriller, bis das Ei auf seinem Sockel bebte. Der Watuk-Lenker umkrallte seinen Kopf, versuchte die Kappe herunterzureißen, aber seine Hände zuckten so unkontrollierbar, daß er sein Vorhaben nicht in die Tat umsetzen konnte. 

Dann explodierte das Ei, Metallscherben wurden in alle Richtungen geschleudert. Grey fiel auf das Gesicht. Der Watuk kreischte, sackte dann - von unzähligen Metallsplittern durchbohrt -nach vorn. Blut spritzte aus seinem zuckenden Körper, pumpte langsamer und versiegte, als er starb. Fetzen des Eis krachten gegen den Käfig und prallten mit einem hohen, jaulenden Geräusch ab. 

Grey war wieder auf den Knien, noch bevor das herumfliegende Metall zu Boden gefallen war. Er kniete neben dem Schloß und hatte es offen, als er Faiseh den Atem einziehen hörte. Er blickte sich um. Der Vryhh rannte aus dem Labor. Er hielt vor dem zertrümmerten Ei an, riß die Arme hoch und stieß ein Wutgeheul aus, das die Höhle erfüllte. „Weibsstück!” kreischte er. „Weibsstück …” 

Wild murmelnd rannte er in den Aufzug und schickte ihn nach oben. 

Kitosime lächelte auf die Jungen hinunter, die in einem Halbkreis um die Machtsteine saßen. In dem kleinen Schrein war es jetzt, nachdem der Regen aufgehört hatte, heiß und stickig. Die Jungen bewegten sich unbehaglich, ihre Spaltpupillen waren in dem schwachen Licht fast rund. Sie beugte sich über sie und berührte jedes nach oben gewandte Gesicht, ging dann zurück und blieb in der offenen Tür stehen. „Hier müßtet ihr sicher sein. Ich werde die Tür verschließen.” Sie hielt den großen Schlüssel hoch. „Fa-Män-ner stören keinen Schrein. Sie rütteln vielleicht an der Tür. Aber ihr bleibt alle sehr still, und sie gehen wieder weg.” Sie berührte die Augensteine in der Tasche, die sie um den Hals trug. „Ich weiß, es ist kein angenehmer Aufenthaltsort. Aber ihr seid hier willkommen, ich verspreche es euch.” 

Sie lächelte sie der Reihe nach an. „Seid ihr alle in guter Verfassung?” 

Die Jungen nickten. Aber sie konnte ihr Unbehagen spüren, als sie die Tür vor ihren Augen zumachte und abschloß. Sie schaute auf. 

Ein paar Tropfen fielen in ihr Gesicht, aber die Wolken waren zerzaust, und die Sonne war heißer als zuvor und laugte Dampf aus dem Strohdach des Schreins. 

Sie ging langsam die Männertreppe hinunter und blieb vor dem Schlafsaal stehen. Sie stieß die Tür auf. Mara und S’kiliza machten gerade das letzte Bett fertig. Hodarzu saß da und spielte mit seinen Klötzen, zufrieden, bei den Mädchen zu sein. Kitosime nickte ihnen zu. „Gut”, lobte sie. „Habt ihr all das Blut auf der Veranda aufgewischt?” 

Mara nickte. Ein kleines Lächeln zog ihre Mundwinkel hoch. 

„Ganze Veranda mit Lauge geputzt. Kein Hund dort Geruch aufnehmen.” 

Kitosime lachte, schüttelte aber den Kopf. „Wenn ihr zu den Jungen gehen wollt…” 

Mara schüttelte heftig den Kopf. Da war ein helles Funkeln in ihren indigoblauen Augen. „Sie zum Narren halten, die …” Sie konnte das Wort, das sie suchte, in ihrem begrenzten neuen Wortschatz nicht finden, aber sie projizierte wilden Haß. 

„S’kiliza?” 

Das jüngere Mädchen lächelte sie an, kam herbei und nahm Maras Hand. 

„Also gut…” Kitosime seufzte. „Ihr kennt eure Rollen. Mara, du bist Haupthaus-Mädchen und S’kiliza ist deine Pflicht-Mädchen-Dienerin. Sie kümmert sich auch um Hodarzu. Ihr kennt die Disziplin, ihr beide. Überlegt sorgfältig, meine Kleinen. Könnt ihr vor Fa-Männern durchhalten?” 

Abermals nickten die beiden. Kitosime ging zur Tür zurück. 

„Mara, komm in mein Zimmer, wenn du hier fertig bist. Wir müssen dir den letzten Schliff geben. S’kiliza, bring Hodarzu nach unten in den Wassergarten.” Sie betrachtete die kleine, ordentliche Gestalt in dem schlichten Kleidertuch. „Du siehst gut aus, so wie du bist, Siki. Laß dich von Hodarzu nicht zu sehr zerzausen.” 

In ihrem eigenen Zimmer im darunterliegenden Stockwerk zog sie sich um und nahm ihr auffälligstes Kleidertuch - es hatte ein Muster aus Wassertropfen in abwechselndem Weiß und Schwarz, die über breite Diagonalen von feststehendem Weiß und Schwarz fielen. Sie hatte niemanden, der ihr half, ihre Haare zu den kleinen Spirallöckchen zurechtzumachen, deshalb zog sie sie in einen festen, gewundenen Knoten auf den Kopf und drehte eine Goldkette um diese Spirale herum. Sie wählte dazu passende Ohrringe, Goldreifen, die sanft neben dem Hals schwangen. Als Mara hereinkam, polierte sie gerade die Fingernägel. „Setz dich aufs Bett, Kleine”, sagte sie. „Gib mir deine Hände.” 

Sie nahm Maras kleine Hand. „Könnte schlimmer sein. Du hast sie immer gewaschen, nicht wahr?” 

Mara nickte. „Schlechtes Gefühl, schmutzig zu sein. Ich hasse es. Aber wenn ich versuche, in Haus zu kommen…“Sie schüttelte sich. 

Kitosime machte sich daran, die kurzen, eckigen Nägel zu polieren. „Es kommt jetzt schnell wieder zum Vorschein, du wirst sehen.” 

Sie wurde mit einer Hand fertig und nahm die andere. „Ich lege etwas Henna auf, wenn ich deine Füße fertig habe. Denk daran, Mara. Jede Bewegung ist einstudiert, graziös. In Gegenwart von Männern bist du unterwürfig, biegst dich wie eine Weidenrute. Sage nichts, ohne vorher zu denken. Tue nichts, ohne vorher zu denken. 

Laß sie dich nicht zu etwas Unüberlegtem aufschrecken.” Sie setzte den kleinen Fuß ab, griff dann nach der Henna-Creme. 

„Ich weiß, ‘tosime. Wie du sagst, es kommen schnell wieder.” 

Die Fa-Männer preschten unter dem Torbogen hindurch in den Hof, die Bluthunde zähnefletschend vor ihnen. Vier Männer, in fein verarbeitetem Chul-Pelz gekleidet, mit über die Rücken gehängten, blutbefleckten Assagais, deren polierte Spitzen in Jua Churukuus stärker werdendem Licht glänzten. Ihr Haar war so kompliziert geflochten wie das einer Frau, ein Silberring baumelte jedem am rechten Ohr, Armreifen aus Silber umschlangen Oberarme. Und Narben, vier davon, strichen über die jeweils rechte Wange. Sie waren Erscheinungen aus einer fast vergessenen Vergangenheit, Kreaturen aus der mythischen Zeit, bevor sich die Familien vereinten und Watulkingu aus seiner Stammesanarchie erhoben. 

Kitosime stand auf der Veranda, eine stille, elegante Gestalt, deren Gelassenheit sie zwang, ihren Eifer zu beherrschen und ordentliche Manieren zu demonstrieren. Die Hunde rannten auf sie zu. Sie bewegte sich nicht, stand ruhig da und wartete, daß der Fa-kichwa sie zurückrief. 

Er gab dem Faras die Hacken, trieb ihn zwischen Kitosime und die Hunde. Mit einem doppelt gefaßten Lederriemen peitschte er sie zurück und vertrieb sie aus dem Hof. Dann ritt er zum Fuß der Treppe. Er sah zu ihr herauf, die Augen kühn und anerkennend. „Ich habe Euch schon einmal gesehen, Lady. Ihr seid Kitosime, die Auserwählte.” 

Sie neigte den Kopf, sagte jedoch nichts. 

„Wo ist Alter Mann Kobe ?” Er suchte den Hof ab, dann die Fassade des Gebäudes. „Oder seid Ihr hier draußen allein?” 

Sie bewegte eine Hand in anmutiger Verneinung. „Mein Sohn ist bei mir geblieben, und außerdem befindet sich ein kleines Mädchen in meiner Obhut. Hinzu kommt ihre Pflichtdienerin. Ich weiß nichts von Alter Mann Kobe oder den anderen. Das Mädchen in meiner Obhut, ging ich mit meinem Sohn auf Pilgerreise zu Legbas Schrein. Als wir aus den Bergen zurückkehrten, war das Pachtgut so, wie Ihr es seht. Der Verpflichtete, der uns diente, ist aufgebrochen, sie zu suchen, doch er ist nicht zurückgekommen. Seitdem sind wir hier.” Sie spreizte die Finger, um ihn ihren lieblichen Zustand sehen zu lassen, die schwache, rote Färbung des Henna. 

„Die Hasen marschieren, Lady.” 

Ihre Hände flatterten in zarter Hilflosigkeit. „Wohin sollten wir gehen? Wir waren hier ruhig und ungestört.” 

Er ließ seinen Faras zurücksetzen und zügelte ihn, um Schnüffler und Feuermann und Zweiten anzusehen, und wandte das Tier dann herum, bis es wieder geziert vor sie trat. „Wir haben einen männlichen Wildling hierher verfolgt.” 

„Hierher?” Mit gleichbleibender Puppenmaske zwinkerte sie ihm mit den Wimpern zu. „Kobes Wille ist bekannt. Sie würden es nicht wagen.” 

Er blickte sie finster an, da er vermutete, daß hier etwas nicht stimmte. Eine Nuance in ihrem Verhalten oder ihrer Stimme konnte es sein oder überhaupt nichts. „Euer Sohn ist hier?” 

„Meine Anvertraute und ihre Pflichtdienerin sind bei ihm im Wassergarten.” Sie starrte an ihm vorbei, durch den Torbogen. „Ein männlicher Wildling?” Sie erschauderte vornehm. „Ihr habt ihn hierher verfolgt?” 

Der Fa-kichwa blickte düster vor Verärgerung. „Der Regen hat seine Spur weggespült, aber er war ganz in der Nähe dieses Pachtgutes.” Er glitt von seinem Reittier herunter und bedeutete den anderen, seinem Beispiel zu folgen. „Wir sind müde und durchnäßt, Lady. Ein Becher Cha würde uns aufmuntern. Wie Ihr sagtet, ist Kobes Wille in diesen Dingen bekannt.” 

Kitosime neigte den Kopf, hielt verzweifelt an ihrer Puppenmaske fest, pries stumm das harte Training, das Kobe ihr unwissentlich abverlangt hatte. Sie führte sie in die Küche und setzte Wasser zum Kochen auf.  Meme Kalamah, gib mir Kraft.  Sie berührte die Augensteine in der Halstasche und fühlte, wie sie sich warm unter den Fingern bewegten. Ein wenig beruhigt, stellte sie vier Becher vor den Männern, die sie mit gierigen Augen beobachteten, auf den Tisch. 

Sie wollte still dastehen und sie warten lassen, bis das Wasser kochte, doch das wäre ein ungeheuerlicher Bruch der Erziehung gewesen, deshalb neigte sie den Kopfüber den Händen. „Gibt es noch etwas, das ich für Euch tun kann, eM’zeesh?” 

„Essen wäre willkommen, Lady.” 

Sie machte eine entschuldigende Geste. „Ich verstehe wenig vom Kochen, eM’zeesh. Aber es ist Käse und Wurst und Brot da.” 

„Bringt das, Lady.” 

Sie verbeugte sich wieder und verließ sie, ging in den kalten Keller und holte das Essen. Mit geräuchertem Kudu und Käse in einem Korb sank sie auf die oberste Treppenstufe und starrte in die kalte Dunkelheit des Kellers. Sie wollte nicht in diese Küche zurückgehen. „Meme Kalamah”, flüsterte sie. „Ich fürchte mich. Seine Augen, die Art, wie er mich ansieht… Die Art, wie sie alle mich ansehen …Noch schreckt er davor zurück, mich zu berühren, denn er hat Angst vor Kobe. Aber Kobe ist nicht hier. Wie lange wird seine Angst anhalten?” Sie beugte sich über den Korb, die Hände um den Beutel mit den Augensteinen geschlossen, ein kalter Ekel wühlte in ihrem Magen. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich zwingen würde …” 

Nach einigen weiteren Sekunden wischte sie mit einer Hand über ihr schwitzendes Gesicht. Die Kinder verließen sich auf sie. Sie berührte die Augensteine ein weiteres Mal und stieg langsam die Treppe hoch. Die Hand, die die Tür aufstieß, zitterte. Sie blieb einen Augenblick stehen, um ihren Körper unter Kontrolle zu zwingen, dann glitt sie in die Küche und stellte das Essen vor den Männern auf den Tisch. Sie brachte Messer und trat dann zurück. Sie war vom Haupthaus. Es gehörte nicht zu ihrer Rolle, Essen zu servieren. 

Graziös wich sie zurück, ging zur Außenwand hinüber, stand dicht vor dem rauhen Verputz, mit ausdruckslosem Gesicht, wie eine elegante Statue.  Von Kobe geschnitzt,  dachte sie.  Von der Zeit poliert. 

 Endloser, unerträglicher Zeit. 

Mehrere Minuten lang aßen die Fa-Männer schweigend, dann hieb der Kichwa seinen Krug auf das polierte Holz des Tisches nieder. „Ihr sagtet, Euer Sohn sei hier, Lady.” 

„Im Wassergarten bei dem Pflichtmädchen und jenem, das in meiner Obhut ist.” Sie hielt ihre Stimme leise und melodisch, um nichts von ihrer Anspannung zu verraten. Da war eine kalte Übelkeit in ihrem Magen. Sie bemühte sich, sie zu beherrschen, während sie darauf wartete, daß der Mann fortfuhr. 

„Sein Vater ist verdächtig. Wildnis-Ranger, der bis hinter die Jinolimas hinausstreift, statt dem Brauch zu folgen und das Land seines Vaters zu bestellen. Gerüchte besagen, Euer Sohn könnte ebenfalls befleckt sein.” Seine Finger hatten sich um den Krug zusammengezogen, als erwürge er jemanden. 

Als sie ihrer Stimme trauen konnte, sagte sie ruhig: „Ich bin Kitosime, die Auserwählte. Also lügen die Leute.” 

Er nickte. „Stimmt, Lady. Am besten wäre es, der Junge würde geprüft.” 

Kitosimes Knie begannen zu zittern. Ihre Hände schlossen sich um die Augensteine. Das Gefühl der Talismane gab ihr Kraft. Sie hob den Blick. „Der Alte Mann hat Pläne mit Hodarzu. Es würde ihm nicht gefallen, wenn man ihm in die Quere käme.” 

„Ruhig Blut, Lady. Das Prüfen würde dem Jungen nicht weh tun. 

Wenn er frei von Befleckung ist - um so besser, dies bewiesen und die Gerüchte als die Lügen, die sie sind, gekennzeichnet zu haben.” 

Seine Lippen dehnten sich zum Zerrbild eines Lächelns, während seine Blicke die Konturen ihres Körpers nachzogen. 

 Wenn er mich berührt,  dachte sie,  wird er mich töten müssen, damit Kobe es nicht erfährt. Und die Kinder…  ah, die Kinder… Er ist dicht davor. Nur seine Angst vor Fa und Kobe hält ihn jetzt noch zurück. „Ich werde ihn holen”, sagte sie. 

„Nein!” Seine Augen verengten sich. Er blickte langsam von einem Gesicht zum anderen. Zweiter. Schnüffler, Feuermann. Der Zweite war ein klobiger Mann mit wilden Augen. Die paarweisen Narben auf seiner Wange zuckten ständig. Fa-kichwa nickte ihm zu. 

„Hol den Jungen.” 

Der Zweite erhob sich und stampfte aus dem Raum. Er sprach selten, und dieses Mal sagte er nichts. 

Fa-kichwa wandte sich wieder Kitosime zu. „Kobes Blut ist in Ordnung”, sagte er gedehnt, wobei seine Augen vor Fanatismus leuchteten. „Aber, bei Fas Odem, wenn dein Sohn mit Wildem geschwärzt ist, so kommt Fas Spruch vor allem anderen. Alter Mann Kobe weiß dies gut genug.” Seine Augen verengten sich. Seine dünnen Lippen dehnten sich zu einem bedeutungsvollen Lächeln. „Ihr seid jung, Lady. Ihr werdet andere Kinder haben. Ihr könntet für sie einen Vater mit unbeflecktem Blut finden.” 

Sie behielt ihr Gesicht mit Mühe starr. „Bei meiner Ehre, Fakichwa, ich verstehe Euch nicht. Bei der Ehre meines Vaters.” 

Die Tür schwang auf, und Mara betrat still die Küche. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und ging mit bedachtsamer Anmut. S’kili-za folgte, Hodarzus Hand fest mit ihrer umklammert. Sie gingen zu Kitosime hinüber, die ihnen, sich ein paar Schritte von der Wand lösend, entgegenkam. Sie war stolz auf sie und wußte, daß sie diesen Stolz fühlten, daß er sie stärkte. S’kiliza trat an ihre rechte Seite und Mara an ihre linke. Sie legte jedem der beiden Mädchen eine Hand auf die Schulter und sah den Fa-kichwa an. „Dies ist nicht notwendig.” 

„Fa verlangt es”, murmelte er. Seine Blicke streichelten sie nicht mehr. Sie waren auf den Jungen geheftet, glänzten in einer anderen Art von Lust.  Er will, daß Hodarzu nicht besteht,  dachte sie.  Er will sehen, wie er sich im Feuer windet. 

Sie griff hinunter und nahm ihren Sohn auf die Arme. „Die Mädchen sollten hierbei nicht zusehen müssen”, sagte sie fest. 

Fa-kichwa zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Dann laß sie gehen.” 

Kitosime blickte zuerst Mara, dann S’kiliza an. Sie fühlte ihren Widerstand und schüttelte den Kopf. „Ihr müßt”, sagte sie ruhig. 

„Wartet im Wassergarten auf uns.” Sie schob Mara sanft auf die Tür zu. „Siki, bitte.” Sie wandte sich um und berührte die Wange des kleinerem Mädchens. „Geh.” 

Sie hielt Hodarzu an ihre Brust gepreßt, sah sie weggehen, drehte sich dann zu dem Fa-kichwa um. „Dies ist nicht notwendig”, wiederholte sie. 

Er ignorierte ihre Worte und streckte seine Arme aus. „Den Jungen.” 

Kitosime wich von ihm zurück, bis sie an die Wand gepreßt stand. „Was habt Ihr vor? Ich werde nicht zulassen, daß Ihr ihm etwas antut.” Hodarzu begann zu weinen, sein anfängliches Jammern verwandelte sich in ein lautstarkes Geheul, als er auf ihr Entsetzen und ihren Zorn reagierte. Sie versuchte, ihn zu beruhigen, konnte sich jedoch nicht einmal selbst beruhigen, und das war das Problem. 

Sein kleiner Körper war warm und schwer in ihren angespannten Armen. Ganz abrupt war sie zornig auf Kobe und Mano-reh und jeden männlichen Vorfahren - zornig auf das, was sie ihr angetan hatten, was sie ihr jetzt antaten, weil sie sie unwissend gehalten hatten und weil sie sie so gründlich verachteten, daß ihre Gefühle und Bedürfnisse ihnen weniger als nichts bedeuteten, weil sie diese Greuel von Fanatismus und Haß, dieses Blut und diesen Tod im Namen der Moral, diese Verleugnung der Gabe des Lebens, nicht nur tolerierten, sondern aktiv unterstützten. 

Fa-kichwa schnaubte ungeduldig und zerrte Hodarzu aus ihren Armen. Der Zweite und der Feuermann hielten sie zurück, als er den Jungen in die Mitte der Küche brachte. Keuchend, jetzt wütend bis ganz kurz vor der männlichen Blindwut, kämpfte sie gegen ihn an, trat, streckte den Hals, um in Hände, Arme, alles erreichbare Fleisch zu beißen. Alles, was sie damit bewirkte, war, daß sich der Rollenknoten ihres Kleidertuches löste. Sie fühlte, wie das Kleid zu rutschen begann und gab ihre Gegenwehr auf. Ihren Körper vor diesen Tieren zu entblößen - dieser Gedanke jagte kalte Schauer in ihre Seele. 

Sie richtete sich auf und stand still. Dann wandte sie das Gesicht langsam dem Zweiten zu. „Laßt mich los”, sagte sie ruhig, wieder ganz Kobes Tochter. 

„Bleibt hier stehen, Lady”, murmelte er, nahm jedoch seine Hände von ihrem Arm. 

Sie blickte den Feuermann an, und er trat zur Seite, ließ sie los. 

Sie befestigte den Rollenknoten und stach ihre Broschennadel durch die Falten. Geschickt streckte sie die durch den Kampf losgelösten Haare zurück.  Dummkopf,  dachte sie,  alles, was ich habe, ist Kobes Name, um diese Aasvögel zu bekämpfen. Nein, doppelter Dummkopf, ich habe dies hier.  Sie schloß die Hand um den Beutel mit den Augensteinen und spürte eine Bewegung. 

Während ihres kurzen Kampfes hatte Fa-kichwa den kleinen, heulenden Jungen davongetragen. Hodarzus Gesicht erstarrte in einer Maske aus Falten; Tränen quollen aus seinen fest geschlossenen Augen. Fa-kichwa ignorierte dies und setzte ihn hart auf die kalten Fliesen nieder. Der Junge versuchte, auf die Füße zu kommen und zu seiner Mutter zu rennen, aber der Mann schlug ihn fest ins Gesicht und stieß ihn wieder hinunter. 

Kitosimes Gesicht brannte. Ihre Hand krampfte sich um die Steine zusammen. Sie flüsterte ihrem Sohn zu: „Sei ruhig, mein Baby, sei ruhig.” Gleichzeitig projizierte sie RUHE/VERTRAUEN/ 

STILLE. 

Hodarzu hörte abrupt auf zu weinen und starrte zu dem über ihn gebeugten Mann hoch. Verblüfft schaute er sich nach seiner Mutter um, verständnislos, er begriff nicht, was hier vorging. Noch nie zuvor war er geschlagen worden. Er schreckte zurück, als sich die Hand des Fa-kichwa wieder hob, aber die von seiner Mutter ausströmenden Wellen von RUHE  besänftigten ihn, hielten ihn still. 

„Sitz still, Junge”, sagte Fa-kichwa streng. „Schnüffler.” 

Der entstellte kleine Mann eilte zu ihm hinüber. 

„Du wirst Muwura brauchen.” 

„Etwas davon war im Wassergarten. Zweiter hat es gefunden und mitgebracht.” Zweiter stieß einen ziemlich verdorrten Zweig von einer kleinen, holzigen Pflanze in seine runzlige Klaue. 

Schnüffler nahm ihn und schnüffelte daran. „Späte Jahreszeit für eine Probe, aber der Muwura ist noch wirksam.” Er hielt ihn hoch. Flügeiförmige grau-grüne Blätter ragten in miteinander verbundenen Paaren aus einem braunen Stiel. Er strich seinen Daumen über die Blätter. Sie bebten und rollten sich auf. Schnüffler nickte, ruckte seinen häßlichen Kopf auf und ab. „Wirksam genug”, wiederholte er. 

Kitosime machte einen Schritt nach vorn und hielt inne, als der Feuermann ihren Arm packte. Als sie ihn anstarrte, löste er den Griff, schüttelte jedoch warnend seinen Kopf. „Mischt Euch nicht ein, Lady.” 

Kitosime kämpfte gegen eine anschwellende, aus Entsetzen und Hilflosigkeit geborene Starre an. 

Eine Wärme drang in ihre Hand. Die kleinen Brocken, die ihre Handfläche quetschten, bewegten sich. Sie trat zurück, bis sie ganz gegen Stein gepreßt dastand, so daß die Wand ihrem zitternden Körper Kraft verlieh. Sie lockerte ihren qualvollen Griff ein wenig, als sich ihren Arm entlang eine neue Wärme ausbreitete und sie mit Kraft erfüllte. Die Luft in der Küche wurde vor ihren Augen zu einem kräftigen Gold, das wie von Feuer beleuchtetes Wasser schimmerte. Die Gestalten der Fa-Männer lösten sich in diesem goldenen Dunst auf, wurden zu schwarzem, öligem Zittern. Die Steine pulsierten in einem schneller werdenden Rhythmus gegen ihre Handfläche. 

Ihre Sicht wurde klar. Hodarzu starrte zu dem Fa-kichwa auf, die Augen riesig und feierlich in dem kleinen, runden Gesicht. Er war nicht mehr verängstigt. Kitosime konnte fühlen, wie die Kraft aus ihr hinausgriff, ihn beruhigte, ihn mit ihrem zarten Glanz umhüllte. 

Fa-kichwa schlug ihn wieder ins Gesicht, brüllte ihn an, beugte sich vor, bis sein vernarbtes Gesicht den Jungen fast berührte, und stieß häßliche, tierische Geräusche aus. 

Schnüffler kniete sich neben Fa-kichwa nieder. Als Fa-kichwa auf die Fersen zurücksank, übernahm Schnüffler, brüllte Hodarzu an, ohrfeigte ihn, kreischte ihm ins Gesicht. Hodarzu war über all dies verwirrt und ein wenig ängstlich. Aber das Fühlen seiner Mutter, die ihn mit Wärme und Trost umgab, beruhigte ihn. Er fing an, die Männer komisch zu finden. Er begann, über ihre Possen zu kichern. 

Schnüffler starrte ihn finster an und stieß den Muwura in das Gesicht des Jungen. Hodarzu kicherte wieder. Das goldene Leuchten umhüllte ihn, hielt ihn warm und sicher. 

Die Luft bebte und bebte um Kitosime herum. Die Steine brannten sich in ihre Hand. Sie konnte ihr Fleisch verkohlen fühlen. Der Schmerz erfüllte sie. Sie zitterte. Was geschah … was … 

Schnüffler heulte und stieß den Muwura wieder nach Hodarzu. 

Die Steine klickten gegeneinander, brannten. Kitosime sank gegen die Wand zurück. 

Der Wedel zeigte keine Reaktion, zitterte nur, weil Schnüfflers Hand zitterte. Die flügeiförmigen Blätter breiteten sich über das lachende Gesicht des Jungen aus. 

Schnüffler knurrte, ärgerlich vor Enttäuschung. Wieder stieß er dem Jungen den Muwura hin. Hodarzu griff nach den Blättern. 

Schnüffler entriß sie ihm und zermalmte den Muwura in seiner Hand. „Der Junge ist rein”, murmelte er. 

Die Steine erstarben. Kitosimes steife Finger krampften sich von dem Beutel los. Sie ließ die Hand sinken. Erst jetzt wurde sie sich der Kälte und Rauheit der Steinwand an ihrem Rücken bewußt - und des Schmerzes ihrer sich langsam lockernden Muskeln. 

Fa-kichwa schien sich unbehaglich zu fühlen. Hodarzu war Kobes Enkel. Welche Pläne Kobe wohl mit ihm hatte… Seine Blick schnellten zu Kitosime, dann wieder zu dem Jungen. 

Kitosime richtete sich auf. Dies war ein gefährlicher Augenblick. Fa-kichwa fürchtete sich, und seine Angst machte ihn unberechenbar. Vorsichtig ging sie in die Mitte des Zimmers und hob Hodarzu hoch. Der Junge hielt sich an ihr fest, denn jetzt, da die Wärme um ihn verschwunden war, wurde er ein bißchen ängstlich. Sie unterdrückte ihren Zorn, der aus der Asche ihres Entsetzens aufflammte, kehrte den schweigenden Fa-Männern den Rükken zu und ging zur Tür, ihr Körper wählte automatisch den Haupthaus-Gang. 

An der Tür drehte sie sich um: „Dieses Haus gehört euch, Fa-Männer. Nach Kobes Willen muß ich es so dulden. Zu meiner Ehre muß ich euch bitten, daß ihr mich mit den Kindern in Frieden laßt.” 

Sie streichelte sanft Hodarzus Rücken. „Ihr werdet dem Alten Mann bestätigen, daß sich sein Enkel als frei von Befleckung erwiesen hat?” 

Fa-kichwa wirkte erleichtert. „Ich werde es bestätigen.” Seine Stimme war rauh und streng, denn er gewann die Gewißheit des Fanatikers von seiner Rechtschaffenheit zurück. 

Sie ging hinaus, ließ ihn zurück, ignorierte, daß er ihr hinterherstarrte. Bevor sich die Tür hinter ihr schloß, schenkte er sich eine Tasse Cha ein. 

Kitosime ging rasch auf die Treppe zu. Sein Atem heiß an ihrer Schulter, murmelte Hodarzu: „Böse Männers. Dumme Männers.” 

Dann bewegte er sich in ihren Armen, beunruhigt von ihrer Wut und ihrer Furcht. 

Sie stieg die Stufen hinauf, summte leise, streichelte mit der Hand über seinen Rücken, um ihn mit Schläfrigkeit zu besänftigen. 

Als sie mit dem Ellenbogen die Schlafsaaltür aufstieß, murmelte sie: „Ein hübsches Nickerchen, Toto. Vielleicht sind die bösen Männer weg, wenn du aufwachst. Weg.” Sie legte ihn aufsein Bett und zog die Decke über ihn. Sie kniete sich daneben auf den Boden, summte wieder, projizierte SCHLÄFRIGKEIT/RUHE/ZÄRT-LICHKEIT. 

Sanft berührte sie sein kleines Gesicht, ließ ihre Hände über seine kleine Gestalt streichen, bis er tief eingeschlafen war. 

Sie zog die Knie an und lehnte sich zwischen zwei schmalen Betten in der Reihe schmaler Betten gegen die Wand. Forschend betrachtete sie die Hände. Zitternd. So müde. Sie hob die linke Hand, die dort, wo die Augensteine sie berührt hatten, noch immer brannte. Sie hob sie dicht vor das Gesicht, untersuchte sie. 

Das Fleisch war ohne Brandmal. „Ich bin das Werkzeug”, murmelte sie. „Durch mich spricht die Erde, spricht der Himmel.” Es war erschreckend, dies zu denken, ganz zu schweigen davon, es auszusprechen, aber sie war zu müde, um dieses Entsetzen in sich selbst zu akzeptieren. Zu viele Ängste hatten ihren Geist und Körper abgenutzt. Sie schloß die Augen, blieb bei ihrem schlafenden Sohn und döste ein wenig. 

Aber ihre Ruhe wurde von einem Alptraum gestört. Widerwillig öffnete sie schmerzende Augen.  Die Mädchen … Sie sollten im Garten warten … Ich traue diesen Bestien nicht… Ich muß hinuntergehen … Und die Jungen im Schrein … Wann werden diese Bestien aufbrechen? Wann werden sie aufbrechen … Und werden sie zurückkehren?… Wie oft werden sie zurückkehren ?… Wie lange noch, bis ich sie nicht mehr davon abhalten kann … Wir müssen diesen Ort verlassen … Bald… Aber wohin … Wohin können wir gehen, wohin sie uns nicht folgen würden ? Und wie können wir entkommen ? 

Ihre Gedanken begannen, wieder in den Alptraum hineinzukreisen. Sie riß sich hoch und rieb sich die Augen.  Die Mädchen, muß hinuntergehen. 

Sie mühte sich auf die Füße, blieb stehen, schwankte vor Müdigkeit. Hodarzu schlief tief. Sie beugte sich kurz über ihn, berührte seine weiche Wange. Sie erhaschte einen Blick von sich selbst, vom Fensterglas gespiegelt. Es war eine Angst in den verzerrten Zügen, die sie beunruhigte. Ihre Maske hatte sich aufgelöst. Sie strich die Hand über das Gesicht. Die Augen auf das Phantombild im Glas gerichtet, ordnete sie ihre Gesichtszüge in die Leere ihrer eleganten Maske. Dann glitt sie geräuschlos zur Tür, hielt noch einmal kurz an, um einen letzten Blick auf ihren Sohn zu werfen, und ging die Treppe hinunter. Als sie an der Küche vorbeikam, hörte sie die Stimmen. „Geht nach Hause, Bestien”, flüsterte sie, aber sie wandte sich ab und rannte fast durch das Haus hin zum Wassergarten. 

Aleytys fühlte die Kraft aus sich herausgerissen. Wie eine Springflut raste sie durch die Verbindung, flutete auf Manoreh ein, bis sie den Rückstoß der Explosion spürte, durch Manorehs Augen das Aufblähen des Goldringes sah, die Zeitlupenzerstörung des Labors, durch seine Ohren das endgültige Zerbersten des Steuergerätes und die Schreie der Verwundeten hörte. Dann knallte die Sicht in Schwärze. Manoreh war bewußtlos.  Nicht tot,  dachte sie.  Ich fiihle, daß er lebendig ist, fühle sein Herz schlagen.  Dann sprang sie aus dem Bett und tanzte, von einer wilden Ausgelassenheit verzehrt, im Raum umher. „Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft !” Sie lachte und wirbelte herum, warf sich dann wieder auf das Bett, hüpfte darauf herum und kicherte. 

Die Tür sauste auf, und Kell stand dort, das Gesicht vor Wut verzerrt. Er durchquerte den Raum mit großen Sätzen - groteske Hüpfer. Er zerrte sie hoch. Seine Fäuste krachten in ihre Rippen. 

Schmerz explodierte durch sie hindurch. Er prügelte in ihr Gesicht, auf ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Beine. Zuerst leistete sie Widerstand, hob die Hände, versuchte, seine Schläge abzuwehren, kämpfte, versuchte, sich von ihm loszureißen. Dann gab es nur noch Schmerz, nichts als Schmerz. Ihre Kraft war ein Nichts gegen sein Metall-Skelett. Sie war in ihrem Schädel eingesperrt, von ihren Talenten ausgesperrt.  Harskari, hilf mir,  schrie sie in die Dunkelheit hinaus.  Hilf mir.  Als keine Antwort kam, versuchte sie, sich von ihrem Bewußtsein zu lösen. Ihr zäher, vryhhgezeugter Körper vereitelte dies. Schmerz, endloser Schmerz. Dies war keine subtile Folter, nur endloser, viehischer Schmerz …Knochen brachen … Innere Blutungen… das Gesicht ein Trümmerhaufen… Knochen zerplatzten… zersplitterte Schulter… eine Rippe, die durch eine Lunge stach … sie blutete, war innerlich zerfetzt… aber ihr Körper wollte nicht von seinem hartnäckigen Festhalten an Leben und Bewußtsein ablassen. 

Schwer atmend, ließ Kell sie auf das Bett fallen. Sie konnte nichts sehen, die Augen waren von klebrigem Blut überschwemmt. 

Sie konnte hören, wie er sich bewegte, den Atem hören, der über seine Zähne zischte. Eine warme Flüssigkeit spritzte über sie, brannte in den Schnitten, ein bekannter, bitterer Geruch. Er urinierte auf sie herunter. Sie würgte; trotz der Schmerzen spie sie eine bittere Flüssigkeit aus ihrem Magen aus. Stöhnte. Bewegte schwach den Kopf. 

Sie hörte ein kurzes, scharfes Jaulen. Noch einmal. Leises Fluchen in einer Sprache, die sie nicht kannte - das Scharren von Fü

ßen, die sich über den Teppich bewegten. Dann war die klaustrophobische Verengung um ihren Kopf herum verschwunden. „Heile dich, Dreck.” Seine Stimme war angespannt vor Schmerz. Sie wunderte sich schwach darüber und begann dann, ein Kraftnetz um ihren zerschlagenen Körper zu weben. Bevor sie es zusammenzog, zapfte sie das schwarze Wasser an, benutzte die Energie, um den Schmerz auszusperren, zog das Netz straff und ließ das Wasser flie

ßen, ließ es heilen. Das Netz arbeitete, formte, bildete die Knochensplitter und den zerfetzten und zerschmetterten Körper neu. Innen und außen stellten Netz und Wasser ihre körperliche Gesamtheit wieder her. Und der Schmerz der Heilung war größer als der des Verwundetwerdens - Schmerz war Feuer, das sie verbrannte, eine so intensive Qual, daß sie tausendmal starb, weil sie sie unmöglich aushalten konnte, aber sie hielt sie doch aus. In dem Augenblick, in dem die Heilung beendet war, wob sie ein weiteres Netz um den wie eine Viper um ihr Rückgrat gewickelten Inhibitor und schleuderte ihn durch den noch offenen Spalt von sich. Nachdem sich die Erschütterung der kleinen Explosion gelegt hatte, hörte sie Kell schrill lachen. „So sei es, Dreck”, sagte er. Seine Stimme war rauh. 

„Komm her.” 

Sie setzte sich langsam auf und rieb die Augen, bis sie sie öffnen konnte. Er saß in dem Pneumosessel, die gebrochenen Hände in den Schoß geschmiegt. In seiner Wut hatte er seine Gebrechlichkeit vergessen und blindlings auf sie eingeschlagen. 

„Komm her”, sagte er.„Heile sie.” Er hob seine Hände, dann ließ er sie wieder fallen. 

Sie rutschte vom Bett, ihre Blicke erwiderten die seinen. Trotz all des Grauens, das er in ihr wachhielt, wurde sie unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Mehr als in allem anderen fand sie ihre Bestimmung in ihrer Heilbegabung. Es war das einzige, das sie nie ganz im Stich gelassen hatte. Das Bedürfnis, diese Gabe zu nutzen, war wie eine Drogensucht. Sie berührte die Hände des Vryhh behutsam, ungeachtet seiner Verdorbenheit und des Leids, das er ihr zugefügt hatte. Sie griff nach ihrem Wasser und ließ es in ihn fließen, bis das verdorrte Fleisch wieder ganz und die spröden Knochen geflickt waren.Bevor er sich bewegen konnte, war sie auf den Füßen und unterwegs. Sie blickte kurz zur Tür, ignorierte sie dann. Der Kampf stand jetzt unmittelbar bevor, und er würde nicht eher enden, bis einer von ihnen geschlagen war. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand, sah ihn an, Erregung glitzerte durch sie hindurch. Sie atmete rasch, und ihr Herz schlug hoch oben im Hals. 

Sie nahm sich zusammen und schleuderte ihm einen Krafthammer entgegen. 

Aus dem Gleichgewicht gebracht, lenkte er ihren Schlag kaum ab. Er ließ sich in den Sessel zurückfallen und schüttete Schwärze über sie, bedeckte sie damit. 

Sie begrub sie unter sich, wurde enger, würgte. Sie stach mit Wutmessern und Schmerzmessern danach, zerfetzte sie, warf schimmernde, silberne Wutmesser auf ihn. 

Alle wurden abgelenkt. Abgewehrt von einem stinkenden Schlick aus Neid, Haß, Bosheit, der sie anekelte und ihren Willen, Widerstand zu leisten, untergrub. Er beugte sich vor, nutzte die physische Anwesenheit, um den Druck auf sie zu steigern. Sie tastete umher. 

Seine Grünsteinaugen glitzerten. Sie brannte. Pure rote und blaue Flammen ergriffen den Schlick, schwelten, flackerten, verbrannten ihn dann zu Asche. Pure Asche. Sie bündelte die Flammen und schleuderte sie auf ihn. 

Abgelenkt. Er schien stärker zu werden, als trinke er ihre Kraft. 

Er raffte die auseinandergesprungenen Flammen, die ihn umwirbelten, zusammen, sog sie eine nach der anderen in seinen Körper ein. Er schien sich auszudehnen. Ein Riese. Der sich über sie türmte. Flammenhaare züngelten um sein weißes Gesicht. Grüne Augen, kalt, erfüllt von einem kalten, kalten Haß. Kälte verlangsamte sie, entleerte sie der Wut, des Kampfeswillens. 

Kälte… Sie schüttelte sich… Entsetzen… Hilflosigkeit… Er war zu stark … wußte zu viel … war zu alt. Sie brach in die Knie, kauerte zitternd am Boden… Eis schichtete sich über sie, begann sich auf sie herunterzudrücken, sie einzuschließen. 

Das Diadem klimperte. Der Raum füllte sich mit seinem Glanz. 

Shadiths purpurne Augen schnappten auf. „Lee, Närrin, du schlägst nach seiner Stärke. Das Exo-Skelett. Triff seine Energiequelle. Nagle ihn mit dem Gewicht des Metalls auf diesem Sessel fest!” 

Bernsteinaugen öffneten sich. Harskari sagte hastig: „Schlag zu, Tochter, wir werden abwehren.” 

Schwarze Augen. Swarheld. „Pack ihn, Freyka.” Er lächelte und hob sein großes Beidhandschwert. Nur symbolisch, doch es gab ihr ein Gefühl von Kraft, an das sie sich halten konnte, das ihr Selbstvertrauen nährte. 

Kell grinste höhnisch und drängte fester nach, noch immer höchst zuversichtlich auf einen schnellen und gründlichen Sieg. 

Seine strahlend grünen Augen wurden größer, als er nach ihr schlug, seine Kraft gegen sie schmetterte, tröpfelnd, zuerst leicht, dann immer wütender, bis ihr Schädel im Rhythmus damit pulsierte. 

Sie überließ die Abwehr den dreien, glitt unter den Knüppelschlägen hinweg, kitzelte über das Exo-Skelett des Vryhh, forschte nach der Schwachstelle, suchte nach den Energiepunkten. So begierig war er darauf, sie zu zermalmen, daß er nicht einmal spürte, wie sich ihre Finger um die Zellen schlossen, die das Metall-Skelett antrieben. Mit einem Triumphschrei riß sie sie los und schleuderte sie durch den Raum. Mit einem winzigen Prasseln, wie eine auf Stein geschleuderte Handvoll Reis, fielen sie nieder. 

Er verlor das Gleichgewicht. Das plötzliche leblose Gewicht des Metalls zog ihn zurück, ließ ihn in den Sessel knallen. Seine Hände waren auf die mageren Oberschenkel geheftet. Sein Kopf wurde zurückgerissen, bis er zur Decke hinaufstarrte. 

Der Druck auf Aleytys verschwand. Sie hörte, wie sein Atmen rauh und unregelmäßig wurde, als seine skelettbetätigten Lungen zu versagen begannen. Sie rieb sich über die Stirn, mühte sich auf die Füße und taumelte zum Bett. Sie ließ sich auf das Fußende fallen und drückte die Handballen auf die schmerzenden Augen. „Harskari?” Sie waren fort. Die Einsamkeit war hart, begann wieder von vorn, als hätte es die Tage, die sie damit verbracht hatte, ihren Verlust akzeptieren zu lernen, nie gegeben. Allein. Ohne Verwandte oder Freunde.  Wie kann ich so leben?  dachte sie. Sie sah den Vryhh an.  Ungeheuer … und Verwandter? Sind Vrya denn so?Meine Mutter …  Ein heftiges Verlangen danach, ihre Mutter kennenzulernen, strich über sie hinweg. 

Das Krächzen von Keils Atem zog ihre Aufmerksamkeit an. Sein Gesicht wurde blau. Sie glitt vom Bett und ging zu ihm hinüber. 

Seine Augen waren offen. Als sie sich über ihn beugte, starrte er sie mit einer kalten Entschlossenheit an, die sie frösteln ließ. Sie wich diesem böshaften Starren aus, begann seine Kleidung zu durchsuchen, drehte und wendete den Stoff, forschte nach Öffnungen. Er versuchte, sie abzuwehren, aber seine Kraft ließ ihn im Stich, und sein Atem ging mühseliger. Innerhalb von Sekunden war er gezwungen, sie mit ihm verfahren zu lassen, wie es ihr gefiel. Sie schälte die Kleidung von seinem Körper. Er schockierte sie und erweckte ein Mitleid, von dem sie wußte, daß er es hassen würde. Seine Haut war trocken, große Fetzen lösten sich ab, enthüllten bleiche Quetschungen, ekelerregende Flecken von Grün, Purpur und Ocker. Er war ein kaum fleischumwachsenes Skelett in einem Käfig aus grauem Metall. Sie sah zu, wie sich sein zerfallender Brustkorb leicht hob und senkte, vom Gewicht des Metalls behindert. Das Exo-Skelett war ein schön gefertigtes Instrument, das ihn schützte und beweglich hielt. Jetzt brachte es ihn um. Sie tastete daran herum, aber sie fand keine Möglichkeit, es abzunehmen. Teile davon schienen an den Knochen festgeschweißt zu sein, und es gab komplizierte Nervenverbindungen. 

Sie beugte sich über ihn, starrte in diesen unheilvollen grünen Blick hinunter.  Verwandt mit mir,  dachte sie, belustigt über das Absurde ihrer Sentimentalität.  Mein Glück. Der erste Verwandte, dem ich in dieser Sache begegne.  Sie berührte die große Schlagader, die in seiner Kehle pulsierte.  Zuzudrücken wäre fast eine Gnade. Er bedroht mich. Er bedroht meinen Sohn. 

Sie zog ihre Hand weg, krümmte die Finger. Er verachtete sie. 

Aber ihre Finger juckten vor Verlangen zu heilen. Er war krank. 

 Wenn es jemals jemand verdient hat zu sterben, dann er,  dachte sie.  Er sollte sterben. Ich wüßte gern, ob ich es könnte … Serdamachar. Keine Heilung.  Sie drückte ihre Hand auf seine angespannte Körpermitte, auf das verfaulte Fleisch, welches das Skelett entblößte. 

Es war die schwerste, erschöpfendste, schmerzlichste Erfahrung, die sie je heraufbeschworen hatte; ewig dehnte sich die Qual in einer längeren und schwereren Schlacht, als ihr Kampf gegen Kell es gewesen war. Die Krankheit war zäh, hielt sich an den zerstörten Zellen festgeklammert, aber endlich spülten die schwarzen Wasser das Übel davon und entzündeten den Wiederaufbau des Fleisches. Aleytys brach den Kontakt ab, bevor er zu lange gedauert hätte. Das Exo-Skelett paßte zu exakt. Kell würde es entfernen lassen müssen, da sein Gewebe wuchs und fest wurde. Sie seufzte. Wieder waren ihre Reserven erschöpft. Wieder griff sie nach dem schwarzen Fluß. Er war so dünn und nebulös, daß ihre Heilung langsam und vage voran ging. Sie ließ sich nieder, kauerte sich neben dem Pneumosessel zu Boden. Sie hatte sich während der vergangenen Minuten zu oft darauf verlassen. 

 Minuten? Sie  rieb den schmerzenden Rücken gegen den Sessel. 

 Minuten. Der ganze Kampf. Fünf Minuten? Bestimmt nicht mehr als zehn. Mein Gott,  dachte sie. 

Sie hörte das Stampfen von Füßen und sprang auf, wich von dem nackten Vryhh zurück und atmete auf, als Grey zur Tür hereinstürzte. 

Er blieb stehen, als er sie sah. „Ist mit dir alles in Ordnung?” Er trat vor, blieb vor dem Vryhh stehen. „Spielst du mit ihm?” 

Aleytys ging zum Bett und hob das daneben liegende Kleid vom Boden auf. „Schmutzige Gedanken, pfui, pfui, Grey.” Sie kicherte. 

„Schau ihn dir an. Glaubst du immer noch, ich würde?” Sie streifte sich den grünen Samt über den Kopf, kickte die Juwelen davon, ließ dann die Hände über den Samt hinuntergleiten, um das Kleid zurechtzustreichen. Sie ging zu Grey hinüber. „Was geht da draußen vor?” 

Grey zuckte mit einem Daumen zu dem Vryhh hin. „Was ist mit ihm?” 

Sie lächelte. „Keine Sorge. Ich habe seinen Stecker herausgezogen. Er wird vom Gewicht des Metalls in diesem Sessel festgehalten.” 

Kell wandte langsam seinen Kopf und konzentrierte sich auf sie. 

„Lauf weg, Halbling”, flüsterte er. „Drehe und winde dich, mühe dich ab, soviel du willst, Tier, du gehörst mir. Ich kenne dich jetzt. 

Ich kenne dich.” 

Eiskalt lief es ihr über den Rücken, aber sie wandte sich ab und zog Grey zur Tür. „Wir können ihn später abholen. Wo sind Manoreh und Faiseh?” 
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Kitosime saß am Geländer des Dachweges. Die vier Jungen knieten neben ihr, nahe genug, daß sie ihre Hände ausstrecken und sie berühren konnten, um ihre nervöse Erregung zu mildern. Die lange Verbannung in den Schrein hatte sie erschöpft. Es war kein angenehmer Aufenthaltsort, am wenigsten bei Nacht. 

Liado preßte sein Gesicht gegen die Geländerpfosten und starrte über die Ebene hinaus. Die Fa-Männer waren über Nacht geblieben und hatten die Jungen somit gezwungen, in ihrem Versteck zu bleiben. Mitten in der Nacht hatte ihnen Kitosime einen Topf Cha gebracht und war eine kleine Weile geblieben, um sie zu trösten. Sie hatte in der unbehaglichen Dunkelheit gesessen, hatte sie umarmt und gestreichelt, bis sie sich weit genug beruhigt hatten, um schlafen zu können. Alle außer Liado. Er hatte es versucht. Sie mußte ihn zu einem erbärmlichen Haufen vor der Wand zusammengerollt zurücklassen - als würde ihm die Festigkeit des Holzes Sicherheit garantieren. 

Nachdem die Fa-Männer davongeritten waren, hatte sie sie herausgelassen, und er war aus der Dunkelheit geflohen, sein kleiner Körper hatte sie fast von den Füßen gestoßen. Er klammerte sich an sie, zitterte so stark, daß er nicht stehen konnte. Er ließ keinen Laut hören, hielt sich nur fest. Jetzt klammerte er sich an die Pfosten, und gelegentlich zitterte er immer wieder 

Fa-kichwa Gakpeh hatte sie in der Küche angehalten, hatte sie am Arm gepackt. „Wir jagen heute die Wildlinge. Keine Sorge, Lady. Bei Einbruch der Nacht werden wir zurück sein, um Euch zu beschützen.” 

Kitosime stand ganz still. Sie neigte den Kopf, schwere Lider fielen über die Augen, die ihr Entsetzen hätten verraten können. 

Zögernd gab er ihren Arm frei, dann wirbelte er herum und marschierte mit einer derart absurden Pomphaftigkeit hinaus, die lächerlich wirkte, es jedoch nicht war. 

Jetzt hielt Liado nach ihnen Ausschau, seinen kleinen Körper vor Anspannung verklumpt. 

Cheo kratzte an seiner Handkante herum. „Kichwa dir Sorgen machen”, sagte er unvermittelt. 

Kitosime sah ihn verblüfft an. „Wie …” 

„Wenn du von ihm sprichst…” Cheo suchte nach Worten, zuckte dann mit den Schultern und projizierte ABSCHEU/ENTSETZEN/ANGST. Er berührte Ameas Oberschenkel, und der größere Junge nickte. 

„Wir helfen?” fragte Amea langsam. Worte waren noch sehr schwierig für ihn. Er verstand immer besser, sprach jedoch wenig. 

„Nein”, sagte sie entschlossen. „Ihr helft mir am meisten, wenn ich mir keine Sorgen um euch machen muß.” 

Cheo runzelte die Stirn. „Ich denke, wir töten ihn schnell, bevor er dir etwas antun.” Amea knurrte, ein ärgerlicher Ton tief in seiner Kehle. 

Kitosime streichelte jeden von ihnen. „Nein, nein, meine Kleinen, nein, Toto-angi. Nicht, wenn wir es nicht müssen. Ich weiß. Ich weiß. Ja, er bedroht mich, uns, uns alle. Aber er ist zu gefährlich. 

Sie alle sind es. Versprecht mir, daß ihr es mir sagt, bevor ihr etwas unternehmt. Versprecht es mir!” Sie beugte sich angespannt vor. 

„Versprecht es mir!” 

Bevor sie ihr eine Antwort geben konnten, stieß Liado ein Wimmern aus, klopfte auf ihre Schulter, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie fuhr herum. Cheo, Amea und Warne flitzten nach vorn, bis auch sie es sehen konnten. 

Die Fa-Männer ritten draußen an der Emwilea-Hecke entlang, auf der roten Lehmstraße, sie kehrten zum Haus zurück. Sie ritten langsam, und zwischen ihnen trotteten die Wildlingskinder in einer Reihe -jedem war ein Strick um den Hals geschlungen, der sie zwischen dem Faras des Kichwa und dem Reittier des Feuermannes festgebunden hielt. Zweiter und Schnüffler ritten neben ihnen und schauten immer wieder auf ihren Fang hinunter. 

Kitosime konnte ihre Zufriedenheit selbst auf diese Entfernung wahrnehmen. „Meme Kalamah”, flüsterte sie. „Eine Verbrennung.” 

Die Jungen drückten sich an Sie. Sie schloß eine Hand um die Augensteine und legte die andere um das Geländer, versuchte, das erstickende Ausströmen von Terror und Zorn niederzuringen. „Helft mir”, bat sie leise. Amea schluckte. Er schloß die Augen und kämpfte sich vom Rand der Blindwut zurück, trug Warne und Cheo mit sich in ein gewisses Maß der Ruhe. Kitosime schnellte STOLZ zu ihm und wandte sich um, sah die Fa-Männer näher und näher kommen. 

Cheo lehnte sich an ihrer Schulter vorbei. „Wir lassen sie frei”, flüsterte er in ihr Ohr. 

Kitosime nickte. „Heute abend”, sagte sie ruhig. „Sie stecken das Fa-Feuer in der Abenddämmerung an und halten während der Nacht abwechselnd Wache, bis auf den Feuermann, der das Feuer entzündet und es Fa weiht. Wenigstens habe ich das aufgeschnappt, als ich Kobes Erzählungen zuhörte.” Sie schloß die Augen und schluckte ihr plötzliches Aufflammen alten Zorns hinunter.  Vergessen. Mit ausdruckslosem Gesicht neben dem Alten Mann knien, während er mit haarigen und vernarbten Besuchern geschwatzt hat. Zuhören … Zuhören … Sie erhob sich unsicher auf die Füße. „Ich muß nach unten gehen, bevor sie hereinkommen. Amea, kümmere dich um die anderen. Hier.” Sie übergab ihm den Schlüssel. „Du kannst die Tür von innen verschließen. 

Bitte, verschließe sie wirklich. Sie könnten jederzeit hier heraufkommen.” 

Der Junge nahm den Schlüssel zögernd, nickte jedoch. „Mache ich”, sagte er. „Kann ich aufschließen und herauskommen, wenn es dunkel ist?” 

„Seid vorsichtig, meine Kleinen.” Sie strich über jedes der zu ihr aufgerichteten Gesichter, dann lief sie zur Treppe. 

Als der Fa-kichwa sie fand, saß sie in den Frauengemächern und arbeitete an einem Stück Stickerei. Hodarzu spielte mit S’kiliza ruhig im Zimmer herum, Mara saß zu ihren Füßen. Er stand in der Tür und winkte ihr. Kitosime legte stumm ihre Stickerei beiseite, durchquerte das Zimmer, ging auf ihn zu. Er zog sie auf den Korridor hinaus. „Bei Einbruch der Dämmerung brennen wir ein Feuer ab. Werdet Ihr kommen?” 

Sie senkte den Blick. „Ich sollte nicht, Fa-kichwa. Ich bin eine Frau.” 

„Lady, Kobe würde es billigen. Ihr seid sein Blut. Ihr werdet kommen.” Seine Hände strichen über ihre Arme, verschwitzt und zitternd, um sie immer dichter an sich zu ziehen, bis sie gegen seinen Körper gepreßt stand. Er zitterte, fieberte vor Erregung. 

Diese Erregung konnte sie spüren, und sie stand ganz still, von einer Lähmung des Entsetzens ergriffen. Er keuchte, sein Atem war heiß auf ihrem Gesicht. Dann stieß er sie weg. „Seid da”, sagte er heiser, wirbelte dann herum und schritt zum Vorderteil des Hauses davon. 

Kitosime taumelte zur Tür, blieb stehen, preßte die Stirn gegen das Holz. Der Magen drehte sich ihr um. Kein Aufschub mehr Er würde sie zwingen, Wildlingsfleisch zu essen, dann würde er … 

Sie schloß die Finger um die Augensteine und versuchte zu lachen. Aber der Laut ängstigte sie mit seinem unbeständigen, schrillen Klang. Sie preßte den Rücken gegen die Tür, bis ihr Zittern aufhörte. 

Als sie den Raum wieder betrat, saß Mara am Boden und starrte sie an. S’kiliza dämpfte Hodarzus beunruhigtes Nörgeln an ihrer mageren Brust. Kitosime projizierte eine ruhige Entschlossenheit, die bei allen dreien verblüffte Reaktionen hervorrief. Hodarzu hörte auf zu weinen, wand sich von S’kiliza los und trottete zu ihr herüber. 

Sie nahm ihn hoch und trug ihn zu ihrem Stuhl. S’kiliza setzte sich neben Mara, und beide Mädchen starrten zu ihr hoch. „Die Jungen und ich”, begann sie, hielt dann inne, als von den beiden Mädchen Protest kam. Sie lachte, entspannt, tief und leicht. Sie berührte Maras Wange. „Ich lerne langsam, ihr habt recht. Also gut. Wir alle, wir müssen… die Fa-Männer töten. Heute nacht.” Sie schloß die Augen. „Wir werden in meinem Zimmer bleiben, bis es an der Zeit ist. Die Türriegel. Siki, würdest du bei…” Sie spürte die deutliche Verneinung des Mädchens und lächelte. „Das habe ich auch nicht geglaubt. Aber wir werden Hodarzu hier zurücklassen. Er ist zu klein, um zu verstehen, und könnte Lärm machen.” Sie war müde. 

Nach der Anspannung und dem Schrecken im Korridor fühlte sie sich schwach und knochenlos. Im Augenblick fragte sie sich, ob sie überhaupt stehen konnte. „In einer kleinen Weile”, murmelte sie. 

„In einer kleinen Weile.” 

Kitosime kniete an dem Geländer, starrte an der Zisterne vorbei, auf das hinter der Scheune schwach erkennbare Feld hinaus. Die Umgovi-Gruppe stand wieder am Himmel, ihr trügerisches, silbernes Licht gab die Illusion großer Klarheit. Schattenhafte Gestalten bewegten sich um einen auf dem Feld wachsenden Haufen herum. 

 Zwei,  dachte sie. Aber sie konnte sich nicht sicher sein. Feuermann, natürlich, er mußte den Scheiterhaufen errichten. Der andere? Oder die anderen ? 

„Wie viele siehst du?” flüsterte sie Cheo zu. 

„Zwei.” Er preßte sein Gesicht gegen das Geländer. „Einer machen Feuer. Einer springen herum, wie wenn er verrückt.” 

 Eine Art Ritual,  dachte sie.  Die anderen müssen in der Scheune bei den Kindern sein. Fa-kichwa und Schnüffler.  Sie erschauderte.  Sie müssen es sein, Positionen, die sie nicht aufgeben würden, sie quälen die Kinder.  Kleine Hände streichelten ihre Schultern, ihre Kinder projizierten TROST. Sie seufzte. „Ihr anderen, seht ihr auch nur zwei?” Als sie nickten, sagte sie: „Ich auch. 

Aber ich mußte sichergehen.” Sie starrte finster auf die Schatten, empfand eine große Ungewißheit und eine noch größere Not. 

„Wir haben keine Waffen.” 

In der Dunkelheit neben ihr zischelte Amea, dann sagte er: „In Küche geben Messer, Mama ‘tosime. Wir erwischen eine der Fa

Bestien allein, wir ihr die Kehle durchschneiden.” Die längste Rede, die er gehalten hatte, seit er zu ihr gekommen war. Kitosime konnte die Anstrengung dahinter fühlen. 

„Er ist ein Mann. Stark.” 

„Er ist nur ein Mann”, sagte Cheo wild. „Wir sechs und du. Er uns verletzen, kann sein. Aber wir kriegen ihn tot. Tot!” 

„Ich weiß so wenig.” Kitosime rieb ihre wehen Augen. „Nur daß wir bloß nicht versagen dürfen.” Sie spürte ihre Zustimmung und Entschlossenheit. „Immer nur einen”, flüsterte sie. 

Die Nacht war plötzlich heller. Kitosime huschte auf Händen und Füßen auf dem Dachweg entlang zur Ostseite. Das Leuchten verblaßte, aber etwas Weißes hing wie ein gespenstischer Schleier über den Gipfeln. Sie sah zu, bis die Ungeduld der Kinder sie wieder zu sich brachte. 

„Was war das?” Warne war unruhig neben ihr und starrte die Überreste des Leuchtens an. 

„Ich glaube, das bedeutet, daß Haribu tot ist. Manoreh und die Jäger haben ihren Auftrag ausgeführt. Ich wünschte, er wäre hier.” 

„Er?” 

Sie lächelte über die in der Reaktion der Kinder sichtbare Eifersucht. „Manoreh. Mein Mann. Er ist Ranger.” 

„Brauchst ihn nicht, du hast uns.” Warne ergriff ihr Handgelenk, schüttelte ihren Arm, strahlte eine tiefe und bittere Eifersucht aus. 

Kitosime schaute die anderen an und spürte bei ihnen dasselbe. 

„Meine Lieben …” Hilflos wandte sie sich von einem zum anderen. 

„Oh, Meme Kalamah, dafür ist jetzt keine Zeit.” Sie kroch zwischen den Kindern hindurch zur Treppe, hielt sich hinter das Geländer geduckt, damit sie ihr Umriß nicht den Männern auf dem Feld verriet. „Kommt”, sagte sie. „Darüber können wir später reden. Jetzt müssen wir uns um die Fa-Männer kümmern.” An der Treppe angekommen, richtete sie sich auf, bis sie wieder gerade ging, und eilte die Stufen hinunter. Die Kinder folgten ihr still. 

Kitosime glitt in die Scheune, blieb stehen, beobachtete die Männer in dem großen Heuspeicher. Schnüffler stolzierte um die zu-sam-mengekauerten Wildlingskinder herum, stach mit dem Assa-gai immer wieder auf sie ein und hielt seine schrille, unschöne Stimme zu einem klagenden Gesang erhoben. Fa-kichwa saß ein wenig abseits, eine kleine Trommel ruhte zwischen seinen gekreuzten Beinen. Er schlug den Rhythmus für den Gesang. Im schwachen Lampenlicht konnte sie sehen, daß mehrere Kinder bluteten und daß sie alle starr waren vor Entsetzen, mit glasigen Augen, schlaffem Mund, vornübergesackt. Sie schloß die Augen, schloß die Hände zu Fäusten, nahm ihren ganzen Mut zusammen. Dann ordnete sie die Züge zu ihrer Puppenmaske und trat anmutig ins Licht. Sie bewegte sich in sanftem, hüftenschwingendem Gang, blieb vor dem Fakichwa stehen, eine Hand zu ihm ausgestreckt. „Ich bin gekommen”, murmelte sie. 

Fa-kichwa starrte sie mißtrauisch an. „Ihr kommt zu früh, Lady. 

Geht zurück ins Haus und wartet.” 

Mit einer schlangenhaften Bewegung, die ihm den Schweiß in das Gesicht trieb, ging sie in die Knie. Er hatte seine Hände auf der Trommel in Bewegung gehalten, aber jetzt geriet der Schlag aus dem Takt. „Muß ich?” sagte sie leise. „Die Dunkelheit macht mir Angst.” 

Er ließ seine Hand auf dem Trommelfell ruhen. „Ihr seid gekommen.” 

„Voller Furcht. Ich kann nicht zurückgehen, nicht allein.” Ihr Atem stockte. Würde er ihr sagen, sie solle bleiben, oder würde er sie zurückgeleiten? Was war stärker - sein Fanatismus oder seine Gelüste? Sie senkte bescheiden den Blick, neigte den Kopf vor ihm, zeigte die sanfte Krümmung ihres langen Halses. 

Der Kichwa blickte auf Schnüffler. Dann erhob er sich. „Mach weiter”, sagte er streng. „Ich werde in ein paar Minuten wieder zurück sein.” 

Kitosime beobachtete Schnüffler aus dem Augenwinkel heraus, fragte sich, ob er protestieren würde. Aber er zuckte nur mit den Schultern und nahm seinen Gesang wieder auf. Fa-kichwa stieß ihr eine Hand hin. „Kommt.” 

Der Gang zum Haus zurück war ein Alptraum. Seine Hände bewegten sich über ihren Körper. Sein Atem war heiser und schnell, als sie die Küche erreichten. Fa-Männer waren verpflichtet, vor einem Feuer enthaltsam zu sein, aber er hatte alles vergessen - außer daß er sie wollte. Er schob sie durch die Küchentür und in den Raum, der von einer einzelnen Lampe erhellt und mit schwankenden Schatten erfüllt war. Kitosime ging auf die Tür zum Haupthaus zu, aber er hielt sie zurück. „Hier”, sagte er heiser. Er zog die Broschennadel aus dem Rollenknoten ihres Kleidertuchs, zog das Tuch von ihrem Körper und warf es beiseite. Dann war er über ihr, stieß sie nieder, knetete ihre Brüste, sein Mund küßte sie ab, mit den Knien zwang er ihre Beine auseinander. 

Cheo kam aus den Schatten und trieb das Fleischermesser in seinen Rücken. Es durchdrang den Fa-kichwa vollständig und zerkratzte die Haut über Kitosimes Rippen. In einem Orkan der Blindwut verloren, riß Cheo das Messer heraus und stach immer wieder zu, bis Amea und die anderen ihn zurückzogen. 

Kitosime schob Fa-kichwas Leichnam von sich und setzte sich auf, keuchte, war angeekelt. Geistesabwesend wischte sie über das Blut-Rinnsal, kauerte sich dann auf die Knie und übergab sich, bis sie vor Erschöpfung zitterte. Dann war Mara mit einem kühlen, nassen Tuch bei ihr. Das Mädchen wusch Kitosimes Gesicht und half ihr, sich hinzusetzen. Die beiden Mädchen nahmen sie zwischen sich und wischten mit einem Schwamm das Blut vom zitternden Körper der Frau ab. Allmählich hörte Kitosime auf zu beben. Sie schaute in die besorgten Augen und lächelte, projizierte ANER-KENNUNG/LIEBE. Sie stand auf und nahm das Kleidertuch, das ihr Mara reichte, drehte den Rollenknoten fest. Sie schaute verschwommen umher. „Hat jemand von euch meine Broschennadel gesehen?” S’kiliza schüttelte den Kopf und kroch auf dem Boden herum, um danach zu suchen. 

Kitosime ging zu den stillen Jungen. Sie schlang Cheo in ihre Arme und hielt seinen zitternden Körper lange Zeit an sich gepreßt. 

„Du hast mich vor einer schrecklichen Sache gerettet”, sagte sie leise. „Danke.” Sie betrachtete die anderen. „Ist mit euch alles in Ordnung?” 

Amea zuckte mit den Schultern. Warne nickte. Liado sagte nichts, stand nur fröstelnd da, ein wildes Glühen in den Augen. Kitosime wischte mit der Hand über das Gesicht. Schlimmer als sie erwartet hatte. Das Töten hatte sie furchtbar durcheinandergebracht. 

Sie berührte sie leicht, projizierte TROST/LIEBE/GUT/ANER-KENNUNG 

und streichelte sie, bis etwas von der düsteren Stimmung verschwunden war. Liado lehnte jetzt entspannt und schwer an ihr. Sie wandte sich an die Mädchen. „Ihr könntet hierbleiben.” 

Mara schaute finster drein. „Nein”, sagte sie und sah S’kiliza hilfesuchend an. S’kiliza setzte sich auf und schüttelte ihren Kopf. 

„Wir kommen mit”, erklärte sie. 

„Der Schnüffler ist in der Scheune.” 

„Und Wildlinge.” Mara lächelte wölfisch. „Ich gehe.” 

„Nein!” Kitosime stieß eine Hand vor. „Mara …” „Nein. Was du machst, Mama ‘tosime, mache ich.” Sie hob ihr Kinn und marschierte aus der Küche. Kitosime entriß S’kiliza ihre Broschennadel und rannte hinter ihr her, die Nadel steckte sie im Laufen durch den Rollenknoten. 

Cheo knurrte, streifte die anderen mit einem ärgerlichen Blick, rannte ebenso hinaus, und die anderen folgten ihm auf dem Fuße. 

Als Mara in die Scheune hineinglitt, hockte Schnüffler neben der verlassenen Trommel, die Augen auf die benommenen Wildlinge gerichtet. „Fa-kichwa sagt, du sollst kommen”, keuchte sie hervor. 

„Wildlinge. Im Garten. Er hat sie, braucht aber Hilfe.” Sie stand keuchend da, eine schlanke, unreife Gestalt in ihrem schlichten Kleidertuch, offensichtlich erregt. Ein Blick auf die Wildlinge beruhigte Schnüffler. Sie würden nirgends hingehen. Er hinkte zu Mara hinüber, zog sein kürzeres Bein schlimm nach. 

„Wo?” kreischte er. 

„Komm mit.” Sie lief hinaus. 

Als er aus der Tür hinausrannte, stolperte er über S’kiliza, die vor der Öffnung kauerte. Dann waren die Jungen über ihm. Die Messer blitzten, und dann war er genauso schnell tot wie der Fa-kichwa. 

Kitosime trat aus den Schatten und projizierte RUHE/STIL-LE/FRIEDEN, um die Erregung, die Wut und den Schrecken zu dämpfen, die die Kinder durchwogten. Sie ging von einem zum anderen, streichelte sie, berührte, tätschelte, besänftigte. Sie haßte dieses Töten. 

Immer deutlicher sah sie, wie das Töten auch den Kindern weh tat. 

Besonders den älteren Jungen. Sie umarmte Amea lange Zeit, liebte ihn, bestätigte ihn, beschwichtigte die heftigen Emotionen, die ihn zerrissen, tat dann dasselbe für Cheo. 

Als die Kinder endlich beruhigt waren, führte sie sie in die Scheune. 

Die Wildlinge hatten sich aus ihrer Schreckenstrance zu erholen begonnen. Sie hörten auf, an dem Halsstrick zu zerren, als sie die Neuankömmlinge spürten, sie versteiften sich wieder vor Angst. 

Kitosime blieb stehen. „Cheo”, flüsterte sie. „Amea. Zerschneidet diesen Strick. Warne. Ihr anderen. Beruhigt sie. Sie dürfen nicht in Panik hier herausrennen. Auch wenn die Hunde im Hof festgebunden sind, dort draußen sind noch immer zwei Fa-Män-ner übrig.” 

Sie nickte zur Rückseite der Scheune hin. 

Mit der Spannkraft der Jugend lächelten die Jungen, dann rannten sie los, um die Wildlinge zu befreien. Die blutigen Messer schnitten den Strick von ihren Hälsen. Sobald sie befreit waren, flatterten die Jungen in der schnellen, flüssigen Vertrautheit der Wildlinge umher. 

Kitosime lehnte sich an einen der Stützpfeiler. Noch zwei Fa-Männer.  Müssen wir auch sie töten ? Dies sind Kinder, sie sollten nicht Menschen töten müssen.  Sie schwang herum, ignorierte den Schmerz von den Splittern, die in ihre Haut stachen, und preßte sich an das Holz. Sie wußte, daß die anderen Fa-Männer sterben mußten.  Wir leben oder sie leben,  dachte sie.  Ich wünschte … Sie berührte die Augensteine.  Manoreh, Manoreh, ich beginne zu verstehen, weshalb du es nicht ertragen konntest hierzubleiben. Aber ich wünschte, du wärest jetzt hier. Wenn die Jungen wieder töten müssen … 

Sie ging zu den Kindern zurück. Die neu hinzugekommenen Wildlinge saßen in einem engen Halbkreis. Es waren fünf Jungen, auf deren schmutzigen Händen Blut trocknete. Sie starrten sie an vor Erwachsenen noch immer auf der Hut. 

„Cheo, werden sie bleiben? Sie können gehen, wenn sie vorsichtig sind, wissen sie das?” 

„Sie wissen es. Und wissen auch, daß es besser ist zu bleiben. 

Wir töten Fa-Männer, und sie sicher sind. Fa-Männer hetzen sie lange Zeit. Sie haben drei Mädchen bei sich, aber schicken Mädchen weg. Dieser…“Cheo deutete aufeinen schmerzlich dünnen Jungen mit großen, klaren Augen. „Er sehr starker FÜHLER. Er sagt, Mädchen, sie kommen nach, sind nah.” Cheo lächelte. „Er überrascht, daß wir reden.” Sein Stolz schwoll an. 

Mit einem amüsierten Schnauben kniff ihn Kitosime ins Ohr. 

„Ich hätte dich Großer-Mann-der-zuviel-redet nennen sollen”, murmelte sie. Dann schaute sie die Wildlinge nachdenklich an, fragte sich, was mit ihnen zu tun sei. „Wir brauchen eine Methode, die anderen Fa-Männer hier hereinzulocken. Immer nur einen.” 

S’kiliza zupfte an ihrem Arm. „Ich bin dran”, sagte sie. „Ich sage einem, daß Fa-kichwa ihn hier drinnen haben will. Genau wie Ma-ra. Wenn er hereinkommen…“Sie zuckte mit ihrer Hand auf und ab. 

Während Kitosime zu entscheiden versuchte, was zu tun war, hörte sie ein klagendes Jaulen, das über die Scheune fiel und sich heruntersenkte, bis es sich anhörte, als würde es unmittelbar drau

ßen laut. Sie wirbelte zur Tür herum, vibrierte zu einer Bewegung herum, die unglaublich vertraut war, unglaublich willkommen. 

Manoreh stand in der Tür, Faiseh hinter ihm. Dann trat er ein und lächelte sie an. 

Als die Nacht taghell wurde, ließ Umeme beinahe den Wasserschlauch fallen, den er und Havih gerade im Pferch des Stalles gefüllt hatten. Er packte Havih und ließ sich flach zu Boden fallen, kroch dann zu den tintigen Schatten am Ende des Stalles. Die beiden Jungen drückten sich gegen die Wand und starrten auf das verblassende Flackern, das über den Gipfeln der Berge im Osten hing. 

Havih stieß Umeme an. „Was ist das?” 

„Weiß nicht.” Umeme zog ein nachdenkliches Gesicht. „Hier.” Er schob Havih den Wasserschlauch hin. „Bring dies auf den Heuboden hinauf und sorge dafür, daß die anderen still bleiben. Ich klettere aufs Dach, um nachzusehen.” 

Er wartete, bis sich Havih um die Ecke geschoben hatte, begann dann, die verlängerten Kanten der Wand hinaufzusteigen. Als er sich auf das Dach preßte, sah er zwei Chwereva-Leute vorbeirennen 

- zu der nächsten Energiekanone. Verwundert starrte er ihnen nach, überlegte, ob das für ihn und die anderen Jungen Ärger bedeuten konnte. Nach einer Weile robbte er auf dem Dach entlang, dann über die Schindeln zum First hinauf. Oben sah er sich um. 

Die letzten Spuren des Aufflackerns waren zu einer schwachen Wolke hinter den Bergen verwaschen. Er blinzelte, vage beunruhigt. 

Da war eine Stille in der Luft, die ihn beunruhigte, bis er das Fehlen des schrillen, auf- und abschwellenden Summens des PSI-Schirmes bemerkte. Er betrachtete den Schirm genauer. Kein pulsierendes Flackern mehr. Dann starrte er auf den Hasenring. Einen Augenblick lang sah er keine Veränderung, dann taumelte ein Hase, brach zusammen, stürzte gegen einen anderen, der bereits steif auf dem Boden ausgestreckt lag.  Sie sind tot,  dachte er.  Die Jäger haben es geschafft. Sie sind tot. 

Er hörte ein anschwellendes Gemurmel, die Straßen begannen sich zu füllen. In dem Chwereva-Gebäude unter ihm regte sich Unruhe. Jede der vier Kanonen war jetzt mit Männern besetzt. 

Hastig rutschte er vom Dach, schnellte über die Kante und kletterte in fliegender Hast die Stallwand zum Boden hinunter. Im Schatten zögerte er, als mehrere Chwereva-Männer Richtung Vordertor vorbeitrabten, dann flitzte er um die Ecke und durch die kleine Seitentür. 

Auf dem Heuboden fand er die Jungen dampfend vor Neugier. 

Die konzentrierte Emotion streckte ihn beinahe nieder. „He”, zischte er. „Laßt mich Luft holen.” Er stieg auf einen Heuballen. „Die Hasen sind tot. Oder fast”, sagte er. Als sie aufsprangen, die Münder offen, funkelte er sie an. „Still! Noch sind wir nicht hier heraus. 

Wir sind alles, was vom Tembeat übrig ist. Wollt ihr, daß der Tod des Direktors umsonst war? Oder der Tod der Lehrer?” Als sie sich beruhigten, sagte er: „Havih, was ist unser erstes Ziel ?” 

„Über die Mauer schleichen, aus der Stadt hinausgelangen, ein Boot stehlen.” Havih lächelte und verbeugte sich vor ihnen allen. 

„Anrah, was als nächstes?” 

„Wir segeln zur Küste, dann hinaus zu den Inseln. Wir suchen uns eine Insel aus, auf der nicht zu viele Leute sind.” 

„Ketreh?” 

„Einen Ort mit Wasser und vielleicht einem Haus suchen oder ein Haus bauen. Das Tembeat neu gründen.” 

Umeme konnte ihre Erregung ansteigen fühlen. Er projizierte so gut er konnte RUHE/SICHERHEIT, dann, als sie ruhig wurden, sagte er: 

„In Ordnung. Holt eure Sachen. Havih, kümmere dich um die Strikke. Ketreh, hilf ihm. Wir müssen jetzt hier herauskommen. Ki-wanji erwacht. Insbesondere müssen wir schnell und leise über die Mauer kommen. Ich will nicht, daß die Chwereva-Leute mit diesen Kanonen hinter uns herfeuern. Wir gehen in der Nähe der Zisterne hin

über. Dort ist ein bißchen Schatten. Kapiert? Gut. Fünf Minuten. 

Gehen wir.” 

Die Jungen rutschten schnell einer nach dem anderen das doppelt gefaßte Seil hinunter, rissen es los, drängten sich dann durch das Gewühl von Menschen, blieben in der zunehmenden Verwirrung unbeachtet. Rasch schlängelten sie sich die Straßen entlang, arbeiteten sich zur Westseite der Stadt durch, wo sich der Fluß vorbeikrümmte. 

Ein Ruf brach durch den wirren Lärm in den Straßen. Zuerst war es ein Geräuschwirrwarr, dann kamen Menschen in das Stadtzentrum gerannt und schrien aufgeregt: „Die Hasen! Die Hasen sind tot! Die Hasen sind tot! DIE  HASEN  SIND TOT!” 

Die Jungen sprangen über die niedere Mauer, rannten über die Uferpiers am Fluß entlang und überblickten die dort festgebundenen Boote. Die meisten waren große Kähne mit flachem Boden, die die Clans von den Pachtgütern hierhergebracht hatten, aber hier und dort sahen sie kleinere Boote, alles, vom Einmann-Ruder-boot bis zum komplizierteren Tag-Segler. Umeme stoppte neben einem adretten Achtmeterboot. „Dies ist gut”, sagte er. „Steigt ein. Havih, du suchst dir zwei Helfer aus und setzt das Segel. Ich werde in der ersten Wache das Ruder übernehmen. Ihr anderen, hievt eure Ausrüstung herein und seht zu, daß ihr ebenfalls unterkommt.” Behende kletterte er an Bord, setzte sich neben das Ruder, während die Jungen herumhasteten. 

Innerhalb weniger Minuten hatten sie das Segel oben. Das Boot war mit den fünfzehn Jungen und all ihrem Gepäck ziemlich voll, aber sie achteten nicht auf die Unbequemlichkeit, lachten und scherzten, endlich befreit von ihrem erzwungenen Schweigen. 

Umeme lächelte. Er empfand dieselbe Befreiung von der Anspannung, aber da er verantwortlich war, konnte er sich die Zügel nicht allzu sehr schießen lassen. Kelteh ließ sich neben ihn plumpsen, die Baumleine in einer Hand. „Wir sind fertig”, sagte er. 

„Warte noch einen Moment.” Havih sprang auf das rauhe Dock hinaus und eilte die Böschung hinauf. Beinahe augenblicklich kam er wieder zurück, einen Hasenkadaver an seiner Hand baumelnd. 

„Wollte sehen, was sie getötet hat”, keuchte er. Er stürzte sich in das Boot, brachte es bedrohlich ins Schaukeln und kroch dann nach hinten zu Umeme. 

Umeme knurrte. „Es ist Zeit aufzubrechen. Qareh, nimm das Bugtau. Lerzu, du das neben deinem Ellenbogen. Ketreh, laß deiner Leine ein wenig Spiel, damit das Segel ein bißchen Luft einfangen kann.” 

Das Boot glitt langsam in die Flußmitte, das Segel blähte sich, trieb sie langsam, einem Vogel gleich, der über das Wasser glitt, dahin. Schon nach wenigen Minuten war Kiwanji hinter der Flußbiegung und den Bäumen verschwunden. Die massigen Kuumti-Bäu-me des Flußtales ragten immer höher auf, bis ihre weit ausladenden Äste nur noch über der Mitte des Mungivir einen schmalen Streifen freiließen. 

Havih drehte den Hasen immer wieder in seinen Händen, berührte das verklumpte Fell um Augen und Nüstern. „Sieh mal.” Er zeigte Umeme den Kopf des Hasen. „Blut ist aus Nüstern und Maul gekommen, sogar aus den Augen heraus. Bestimmt hat irgend etwas ihre Gehirne gesprengt.” 

„Jäger.” Umeme rümpfte über den Hasen die Nase. „Laß das Ding verschwinden, brr.” 

Havih warf den Hasen in den Fluß und wischte sich die Hände an seinen Hosen ab. „Wie lange ist es bis zur Küste, was meinst du?” 

„Kommt auf den Wind an. Bei einer guten Brise zwei, drei Tage und nur mit der Strömung allein vielleicht fünf. Agoteh zufolge ist der Fluß den ganzen Weg friedlich und tief, keine Untiefen, über die wir uns Sorgen machen müssen. Also haben wir es geschafft. Bis zur Küste jedenfalls. Agoteh hat gesagt, wir müssen aufpassen. Die Leute dort sind unheimlich. Und es gibt keine Gesetze oder Sitten, die sie zur Ordnung zwingen.” Er blickte finster auf die Jungen, die vor ihm im Boot herumlungerten. „Wie auch immer, wir haben ein paar Tage lang Frieden.” 

Faiseh war hinter dem Podest, auf dem der Leichnam des Watuk und das zersprungene Ei lagen. Zwei weitere Leichen waren neben ihm ausgestreckt. Er hielt ein Energiegewehr. Ein zweites lag neben seinem Knie. Auf der anderen Seite der großen Höhle kauerten Watuk-Wächter im Korridorbogen. Mehrere von ihrer Gesellschaft lagen auf dem Metabeton außerhalb des Korridors verstreut. Als Aleytys und Grey aus dem Aufzug traten, beugte sich einer der Wächter vor und schoß auf Faiseh. Der Ranger duckte sich hinter das Podest, dann erwiderte er das Feuer. Beide Schüsse gingen fehl, und die beiden Gegner belauerten sich weiterhin konzentriert. 

Grey schob sich an Aleytys vorbei, rannte zu dem Podest hinüber und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich dahinter in Dek-kung zu werfen, um einem Energieausbruch aus dem Korridor zu entgehen. Faiseh knurrte zufrieden, als der Wächter langsam auf den Metabeton herauskippte. Er lächelte Grey an. „Willst du das nicht noch einmal machen? Du bist ein großartiger Lockvogel.” 

„Tut mir leid. Irgendeine Vorstellung, wie viele von ihnen da drin sind?” 

„Ich fühle ein halbes Dutzend. Könnten ein paar mehr sein.” Er blickte zurück zu Aleytys, die im Aufzug kauerte. „Wir stecken hier ziemlich fest. Was ist mit ihr? Kann sie etwas tun? Wir müssen Manoreh aus dem Labor holen. Wenn er noch lebt.” 

„Er lebt.” Grey klopfte auf das bisher unbenutzt gebliebene zweite Energiegewehr. „Wenn wir ihre Köpfe unten halten, kann Lee ihn holen.” Er nahm das Gewehr und spähte um die Podestecke. Faiseh wandte sich um, damit er das andere Ende decken konnte. Grey machte es sich bequem, dann rief er: „Komm hierher, Lee. Bleib unten und beeil dich.” 

Als sie sie erreichte, waren zwei weitere Wächter auf dem Boden ausgestreckt, und sie hatte eine lange Brandwunde auf dem Rükken. Grey wollte etwas sagen, aber sie hielt eine Hand hoch. „Gib mir eine Sekunde.” Sie verzog das Gesicht. „Tut verteufelt weh.” 

Sie berührte die versengten Pobacken. „Hätte mein Hinterteil unten halten müssen.” Sie schloß die Augen. Faiseh keuchte, als sich das verkohlte Fleisch glättete. Einen kleinen Moment später war von der Brandwunde keine Spur mehr zu sehen. Sie öffnete die Augen und lächelte. „So. Was jetzt?” 

„Manoreh ist noch im Labor. Wenn wir sie weiter festnageln meinst du, du kannst ihn holen?” 

Sie schätzte die Distanz vom Podest zum Laboreingang. „Er ist bewußtlos”, sagte sie gedehnt. Dann lächelte sie Grey an. „Sorgt diesmal besser dafür, daß sie ihre Schädel unten halten. Mir geht der Saft aus.” 

„Wir tun stets unser Bestes.” Er hob eine Braue. Faiseh nickte. 

„Wir sind fertig, Lee. Los!” 

Sie federte hoch und war unterwegs, rannte in unregelmäßigen Zickzackbögen, das grüne Kleid blähte sich um ihre Oberschenkel auf, umfloß sie in einem smaragdenen Strom, und ihr rotes Haar schwang und tanzte, als sie gebückt zum Labor hinüberjagte. Grey und Faiseh hielten die Wachen beschäftigt, und sie erreichte den Bogen unbehelligt, verschwand dann darin. 

Die beiden Männer warteten, gaben gelegentlich Feuerstöße auf den Bogengang ab, wenn die Wachen darin neugierig oder unruhig wurden oder einen Schuß loszuwerden versuchten. Beide feuerten sie mehr oder weniger gleichzeitig, und der Wächter fiel. Grey überprüfte sein Magazin. Noch etwa eine Viertelladung. Er drehte den Kopf herum. „Wieviel hast du noch?” 

„Verdammt wenig. Was hält sie auf?” 

Grey schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Sieh mal, es können nicht mehr viele von ihnen übrig sein.” 

„Ich spüre zwei.” 

„So.” Grey legte das Energiegewehr auf den Boden und schob es zu Faiseh hinüber. „Paß gewissenhaft auf sie auf. Ich gehe hinein und sehe nach, wo das Problem liegt.” 

„Im Labor waren auch Wachen.” 

Grey schnippte mit den Fingern. „Ich bin nicht entwaffnet, Freund. Kopf hoch. Ich bin weg.” Er jagte von dem Podest weg, hörte das leise Jaulen des Gewehrs, schaffte es jedoch, das Labor mit nichts weiter als einer verkohlten Stelle am Jackenärmel zu erreichen. 

Manoreh lag bewußtlos auf einem schwarz gepolsterten Tisch ausgestreckt. Die Gurte, die ihn festgehalten hatten, hingen an den Seiten hinunter. Aleytys stand über ihn gebeugt, die Hände flach auf seinen Brustkorb gelegt. Seine Hände waren um ihre Handgelenke geschlossen. Ihr Gesicht war im Schock erstarrt. Sein Körper war unter ihren Händen leicht gebogen, der gleiche Schock lag auf seinem Gesicht. 

„Lee?” Er berührte ihre Wange. Ihr Fleisch war steinhart. Kalt. 

Ihr Arm ließ sich nicht bewegen. Er versuchte, Manorehs Finger loszustemmen, aber das Fleisch schien mit Aleytys’ Arm verklebt zu sein. 

Er trat zurück. Eine Komplikation durch diese Verbindung zwischen ihnen.  Die Verbindung unterbrechen.  Er schaute auf seine Lähmer-Finger.  Zuerst Manoreh.  Er schob seine Finger über Manorehs Schulter und drückte sie unter den Metallhelm -schlimm verfärbt, aber noch immer auf dem Kopf des Rangers -und hoch. Er riß den Helm weg und schleuderte ihn durch den Raum, legte dann seine Finger auf die Schädelbasis des Rangers. Er versetzte dem Watuk zwei Stöße aus seinem Lähmer, trat zurück und wartete. 

Nichts schien zu passieren. Er berührte Aleytys’ Gesicht. Noch immer starr gefroren. „Auf ein Neues”, murmelte er. „Jetzt du.” Er schob die Hand unter ihr Haar, strich über ihre Halskrümmung. 

„Hoffe, dies funktioniert, Liebes.” Er aktivierte die Lähmer noch zweimal. 

Einen Augenblick lang blieb die Szene erstarrt, dann schmolz Aleytys’ steife Gestalt. Grey fing sie auf und hob sie vom Tisch weg. Vor der Wand legte er sie nieder, ließ sie ausgestreckt zurück, suchte zwischen den toten und bewußtlosen Männern in den blutigen Trümmern auf dem Boden umher und fand mehrere Energiepistolen. Er überprüfte die Magazine, knurrte zufrieden, riß dann einen Waffengürtel vom Körper eines Wächters und schnallte ihn um. Er steckte sämtliche Pistolen bis auf eine hinter den Gürtel, dann glitt er zum Türbogen. Er wartete, bis er Faisehs Aufmerksamkeit erlangt hatte, und zeigte an der Wand entlang zum Korridorbogen. 

Dann huschte er hinaus und rannte lautlos an der Wand entlang. 

Noch bevor der letzte Wächter Zeit fand zu reagieren, sah er sich der Waffe in Greys Hand gegenüber. Er schritt aus dem Bogen heraus, Resignation und Angst mischten sich in seinem Gesicht. 

Faiseh kam auf sie zu. „Das wär’s”, sagte er. 

Grey rieb sich die Nase. „Kannst du feststellen, ob ein Mensch lügt?” 

„Meistens. Warum?” 

Grey wandte sich dem Wächter zu. „Wie viele Wachen schleichen hier noch herum?” 

Der Junge schluckte. Er war viel jünger als die anderen Wächter. 

Seine silbergrüne Haut stumpfte zu einem schmutzigen Oliv ab. 

„Haribu.” Die Blicke aus seinen Indigoaugen forschten in ihren Gesichtern. „Nicht mehr viele. Weiß es nicht sicher. Zwei oder drei 

- sie arbeiten im Hangar an einem Gleiter. Dort oben.” 

Als Faiseh nickte, sagte Grey: „Immerhin etwas.” Er dirigierte den zitternden Wächter in den Käfig in der Höhlenmitte. Der Wächter kroch hinein, stand da, hielt sich an den Stangen fest und schaute hilflos zu, als der Ranger und der Jäger durch die Labortür davongingen. 

Faiseh war überrascht, die beiden bewußtlosen Gestalten zu sehen. „Was ist passiert?” 

„Die Verbindung. Sie waren zusammengebunden. Ich mußte sie beide betäuben, um sie auseinanderstemmen zu können. Glaubst du, du kannst ihn tragen?” 

„Warum nicht?” Faiseh ging zum Tisch hinüber. 

Grey kniete neben Aleytys nieder. Sie war noch fort, würde noch eine ganze Weile fort sein. Er hob sie hoch, legte sie über die Schulter, ging dann rasch durch den Bogengang hinaus und eilte zum Lift. 

Als Aleytys zusammengesunken in einer Ecke des Aufzugs saß und Manoreh ihr gegenüber in der anderen, schloß Grey die Tür und berührte das Sensorquadrat, das sie zum trauten Heim des Vryhh bringen würde. „Wir müssen noch einmal haltmachen. Um Haribu aufzusammeln.” 

„Ah!” Faiseh schaute auf Aleytys hinunter. „Bemerkenswerte Frau.” 

Grey lächelte auf sie hinunter. „Und ob.” 

Die Aufzugskabine hielt an. „Warte hier. Ich bin gleich zurück.” 

Er trat durch die Tür in das Schlafzimmer. Der Sessel war leer. Er ging zu dem Waschraum hinüber, dessen Tür offenstand. Leer. Er kam in die Mitte des Raumes zurück. „Verdammt”, sagte er leise. 

„Verdammt.” Kopfschüttelnd ging er zum Aufzug zurück. 

Faiseh fragte: „Haribu?” 

„Irgendwo unter einen Stein gekrochen. Verschwinden wir von hier.” 

“Diesmal öffnete sich der Aufzug in eine andere, mit Metabeton ausgelegte Höhle. Die Stirnseite war offen, Nachtluft wehte herein. 

Mehrere Gleiter standen verstreut herum. Zwei Männer beugten sich über den Motor des einen Gleiters. Sie schauten auf, als sich der Aufzug öffnete. Greys Pistole feuerte, bevor sie sich bewegen konnten. Sie fielen ohne ein Wort nieder. Tot. 

Grey trat aus dem Aufzug und zeigte auf den Gleiter, der dem offenen Hangar am nächsten stand. „Schaff die beiden hinein und warte auf mich!” 

Er ging durch das Staubgestöber, das von den Windstößen, die durch die Öffnung in der Bergwand hereinfauchten, aufgewirbelt wurde. Er blickte zum Portal und nickte.  Der Vryhh,  dachte er.  Ist verschwunden, ohne sich noch einmal umzudrehen.  Er lächelte und stieg über die ausgestreckten Watuk.  Lee muß ihm eine Höllenangst eingejagt haben. 

Er nahm die Werkzeuge der toten Mechaniker, machte sich an den drei Gleitern zu schaffen, schwang sich dann in einen nach dem anderen hinein und startete die Motoren. Statt des glatten Summens erklang ein Jaulen, das wie der Atem eines Tieres mit Lungenschuß pulsierte. Er spannte die Lippen zu einem raubtierhaften Lächeln. 

Noch zehn Minuten, und sie würden explodieren. 

Hastig sprang er auf den Metabeton hinunter und lief zu dem Gleiter am Portal. Noch immer grimmig lächelnd, ließ er den Gleiter aus dem Berg schießen, zwang ihn auf Maximalaufstieg. Er entspannte sich erst, als sie die Berge hinter sich gelassen hatten und mit Normalgeschwindigkeit über dem Talboden flogen. 

Faiseh schaute zu den Bergen zurück. „Was soll die Eile?” 

Grey lehnte sich zurück. „Schon einmal gesehen, was passiert, wenn eine Gleitermaschine überlastet wird?” 

Faiseh knurrte. „Unwahrscheinlich.” 

„Dann paß auf die Berge auf. Müßte etwa jetzt passieren.” 

Noch während er sprach, gab es ein großes Aufflackern von Licht. Das polarisierende Glas der Sichtluken verwandelte sich einen Moment lang in dichtes Schwarz, dann wurde es wieder durchsichtig, als das Aufflammen zu einem weißen Schleier verblaßte, dessen Leuchten abnahm, während sie zusahen. Gleich darauf schaukelte der Gleiter, als hätte ihn ein Luftstoß gepackt, aber die Stabilisatoren hielten ihn auf Kurs. 

„Du hast recht gehabt”, sagte Faiseh. Er trommelte mit seinen Fingern auf der Steuerkonsole. „Das macht das Fliegen hier drin nicht sehr behaglich.” 

„Ruhig Blut. Sicher genug.” 

„Wohin fliegen wir?” 

„Kiwanji.” 

„Tust du mir einen Gefallen?” 

„Warum nicht? Welchen?” 

„Du setzt Manoreh und mich zuerst auf Kobes Pachtgut ab.” 

„Kein Problem.” Er setzte sich wieder aufrecht und schwang den Gleiter herum, bis er nach Südwesten in Richtung auf Kobes Pachtgut flog. 

Ein paar Minuten später stöhnte Manoreh und setzte sich auf. 

Während er an seinen betäubten Armen und Beinen rieb, murmelte er: „Was ist passiert?” 

Faiseh kicherte und berichtete, was er von den Ereignissen, seit das Ei explodiert war, wußte. „Schau zurück”, schloß er. „Du kannst die Wolke noch immer ein bißchen leuchten sehen.” Er grinste. „Bin froh zu sehen, daß du wieder wach bist. Du wiegst eine Tonne.” 

Manoreh fing an zu lachen, dann stöhnte er. „Mein Schädel fühlt sich an, als hättest du darauf herumgetrampelt, Vetter.” 

Aleytys bewegte sich, stöhnte leise. Manoreh streckte seine Hand nach ihr aus, aber Faiseh hielt sie fest. „Nein, Vetter. Das wäre nicht gut.” 

Manoreh schaute auf Aleytys hinunter. „Ich verstehe.” 

Aleytys richtete sich auf, rieb an ihren Augen, drehte den Kopf hin und her, bis sie sich streckte und Greys Blick begegnete. 

Er schwang seinen Sessel herum und nahm ihre Hand. „Alles in Ordnung mit dir?” 

„ Bin mehr oder weniger aus einem Stück.” Sie rieb sich den Hinterkopf. „Du hast mich betäubt?” 

„Es mußte sein.” Sie sah müde, aber entspannt aus. Er zögerte, ihren schwer gewonnenen Frieden zu stören, aber sie mußte vom Entkommen des Vryhh erfahren. Er sprach, um der Frage zuvorzukommen, die er auf ihrem Gesicht entstehen sehen konnte. „Ich habe drei Gleiter auf Überlastung gestellt. Habe den Laden in die Luft gejagt.” Er zeigte auf die durch die hinteren Sichtluken noch immer sichtbare Wolke. Sie schaute zurück und nickte. Dann schaute sie sich stirnrunzelnd im Gleiter um. Grey lehnte sich nach hinten, wartete darauf, daß sie nach dem Vryhh fragte. 

Faiseh berührte seine Schulter. „Kobes Pachtgut kommt näher”, sagte er und zeigte nach unten. 

Erleichtert schwenkte Grey den Sessel herum und übernahm wieder die Steuerung. Er brachte den Gleiter in einem sanften Bogen nieder und ließ ihn auf dem ebenen Hof zwischen Scheune und Küchengarten aufsetzen. „Unsere Aufgabe ist beendet”, sagte er entschlossen. 

„Grey…” Aleytys berührte seinen Arm. 

Er schüttelte den Kopf. „Beendet, Lee.” Er drückte einen Sensor, und die Tür neben Faiseh schwang auf. „Tut mir leid, daß ich euch rausdränge, Rangers, aber wir sind in Kiwanji überfällig.” 

„Kapiert.” Faiseh sprang schnell hinunter, blieb stehen und wartete auf Manoreh. 

Manoreh rieb sich das Genick. „Aleytys, ich …” 

Sie lächelte. „Nicht nötig. Ich weiß.” 

Er kam unbeholfen auf die Füße und stand vorgebeugt, die Schultern gegen den Gleiterhimmel gepreßt. „Du hast bestimmt eine Menge meiner Ansichten losgerüttelt.” Er glitt hinaus, blieb stehen und sah zu ihr herauf, während sie in der Tür niederkniete. „Kitosime wird es dir danken. Was mich betrifft, so werde ich abwarten und sehen.” 

Aleytys lachte. „Ich wünschte, ich könnte bleiben und aufpassen, aber…” Sie zuckte mit den Schultern. 

„Keine gute Idee. Ich habe genug Probleme mit einer unabhängigen Lady.” Er zeigte zur Scheune. „Die dort wartet.” Mit Faiseh ging er los, zur Scheune hinüber. 

Aleytys lehnte sich aus der Tür, ihr Körper straffte sich, dann glitt sie herum und rutschte in den Sitz neben Grey. „Da liegt ein toter Mann neben dieser Tür. Grey …” 

Die Tür glitt mit einer harten Endgültigkeit zu, und Grey zog den Gleiter hoch und ließ ihn Richtung Kiwanji dahinjagen. 
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Mit Faiseh dicht hinter sich, stieß Manoreh die kleine Tür auf und trat in die Scheune hinein. Ein Sturm aus Freude ließ ihn blinzeln, bis er merkte, daß Kitosime mit einer Kraft projizierte, die ihn beinahe erstickte. Er hörte, wie Faiseh seinen Atem einsog. Ein toter Mann, draußen in Stücke gehackt, und jetzt dies. 

Er schaute an ihr vorbei. In den Schatten am Rande des Lichts trieben sich fünf Wildlingsjungen herum, bereit, wegzulaufen oder zu kämpfen. Sie waren schmutzig, zerlumpt, von kleinen Schnittwunden und verkrustetem Blut übersät. Er projizierte BERUHIGUNG/RUHE. Wandte sich dann wieder Kitosime zu. 

Sie ist großartig, dachte er. Ihr Kopf war hoch erhoben, so daß das schwache Lampenlicht silberne Schimmer auf ihre Wangenknochen warf und ihre Augen in tiefe Schatten senkte. Jetzt, nachdem sich ihr erster Überfluß an Freude aufgelöst hatte, brannte sie vor Stolz und Trotz. Zwei Mädchen drängten sich an sie, eins auf jeder Seite, nahmen, leicht eifersüchtig, an ihrem Trotz teil.  Wildlinge,  dachte er verblüfft. Aber sie waren ordentlich und sauber in ihren Kleidertüchern, ihr Haar zu festen Knoten gekämmt. Vier Jungen standen neben ihr und starrten ihn feindselig an.  Wildlinge. Sie müssen Wildlinge sein, so wie sie ihr Empfinden projizieren.  Manoreh schaute nachdenklich auf einen der kleineren Jungen. Er kam ihm bekannt vor. Dann fiel es ihm ein.  Der Junge, der die toten Hasen aufgehoben hat. Er hat sich verändert. Meme Kala-mah, er hat sich verändert. Wildlinge. Ordentlich und sauber in Hemd und kurzer Hose. Kitosime … Er lächelte. „Du bist fleißig gewesen, Kitosime.” Er projizierte FREUDE/ANERKENNUNG/STAUNEN. 

„Sehr.” Sie machte keine Zugeständnisse. Nach einem sekundenlangen, angespannten Schweigen sagte sie: „Und du?” 

„Die Welt ist gerettet.” 

Das entriß ihr ein Lachen. Sie entspannte sich ein wenig, ließ ihre Arme leicht auf den Schultern der Mädchen ruhen. „Ich habe mich auch nicht schlecht gehalten.” Sie lächelte. „Willkommen zu Hause, Gemahl. Und lerne unsere neuen Kinder kennen.” 

Manoreh lachte. „Mit Vergnügen. Sie tragen Namen?” 

„Oh ja, wirklich. Sie finden Namen sehr wichtig.” Sie lächelte voller Stolz auf ihre Kinder. „Die beiden großen Jungen sind Amea und Cheo. Sie haben gut für uns gekämpft. Warne dort…” - sie zeigte auf ihn - „.. . er ist unser Geschichtenerzähler. Und Liado …” - sie wies auf den stummen, starrenden Jungen neben Warne - „… ist für uns Auge und Ohr.” Sie berührte Maras Wange. „Dies ist Mara. Sie ist aus einem Clan-Haupthaus entkommen und hat fünf Jahre lang in der Wildnis überlebt. Und dieser kleine Kobold ist S’kiliza.” Sie umarmte S’kiliza. 

Manoreh machte einen Schritt vorwärts. Es war absurd, hier zu stehen, miteinander zu reden. So nah und doch so weit auseinander.  Sechs Monate sind zwischen uns,  dachte er.  Und drei Jahre Blindheit auf meiner Seite.  Er war sich Faisehs Herumzappeln hinter sich bewußt.  Erfragt sich, was der Wirbel soll, warum ich ihr erlaube, mir zu trotzen.  Er versuchte, sein Unbehagen abzuschütteln. Er machte einen weiteren Schritt auf Kitosime zu, projizierte FRAGE? 

Mit einem Kopfschütteln versagte sie ihm eine Antwort. Da waren silberne Schlaglichter auf ihrem Gesicht, und ihre Reifenohrringe streiften ihren Hals. Sie war schmerzhaft lieblich. Er spürte ein Aufwallen von Verlangen, unterdrückte es jedoch. Zeit und Ort 

- beides war falsch. Seine Blicke senkten sich auf das Mädchen neben ihr.  Mara,  dachte er.  Warum weiß sie über Mara Bescheid? Er hob den Kopf. „Wie hast du das über sie herausgefunden?” Kitosime sah verwundert aus. „Sie hat es mir gesagt.” „Du hast sie sprechen gelehrt?” 

„Ja.” Sie zog die Stirn in Falten, projizierte VERWIRRUNG. „Nicht wirklich. Ich habe ihr nur geholfen, sich an das, was sie bereits wußte, zu erinnern. Sie haben alle gesprochen, bevor sie wild geworden sind.” Sie lächelte ihren kleinen Satelliten zu und erntete eine Welle besitzergreifender Zuneigung, dann schaute sie wieder Manoreh an. „Es gibt ein paar Dinge, die Worte  brauchen.” 

„Hast du eine Ahnung, was du getan hast, Liebes?” Er lachte, der Klang dröhnte in dem großen Speicher. „Du hast dir ein Tem-beat geschaffen.” 

„Nein!” Sie schaute finster drein. „Kein solches Ding.” „Exakt ein solches Ding. Was meinst du, haben sie mit uns, den Jungen, die man hineinbrachte, gemacht?” 

„Warum dann so wenige?” Sie war ganz plötzlich sehr zornig und funkelte ihn aus Schattenaugen an. „Es gibt Hunderte von Wildlingen da draußen.” Sie schwang eine Hand herum, und diese Geste umfaßte die gesamte Sawasawa. Er konnte die Energie spüren, die in ihr knisterte, die Kraft. „Ihr Männer! Ihr laßt sie frei herumlaufen, schmutzig, hungrig, in ständiger Gefahr, von Fa-Männern verbrannt und gefressen zu werden. Und ihr habt kein einziges Mädchen aufgenommen. Warum?” Sie atmete schnell. Unter dem Rollenknoten hoben und senkten sich ihre Brüste. 

Manoreh schüttelte den Kopf. „Ich hatte unrecht,” sagte er ruhig. 

„Es ist nicht genauso wie das Tembeat.” 

„Unrecht!” Sie spie ihm das Wort entgegen. 

„Du hast mehr getan, als das Tembeat zu tun beabsichtigte. Bis jetzt…”, sagte er, als sie ungeduldig schnaubte. „Bis jetzt”, wiederholte er, „hat niemand gewußt, daß es möglich ist, die bereits Wilden zurückzugewinnen. Alle Männer und Jungen des Tembeat sind dorthin gekommen, als sie noch sprechen konnten. Ihre Clans haben sie geschickt, eine letzte, verzweifelte Maßnahme, um sie von der Wildnis fernzuhalten. Wir haben nicht gewußt…” 

Er war einen Augenblick lang still. „Meinst du, wir hätten mehr Freiheiten gehabt, als irgend jemand sonst? Alles, was der Direktor getan hat, tat er auf Duldung. Die Pächter …” Er zuckte mit den Schultern. „Sie haben uns toleriert, das ist alles. Kitosime …” Er streckte die Hand nach ihr aus. „Begreifst du, was du getan hast?” 

Er lachte plötzlich. „Du hast unsere Welt nachdrücklicher verändert als …” Als er die Möglichkeiten sah, flammte Erregung in ihm auf. 

„Begreifst du das?” 

Sie lief auf ihn zu und legte ihre Hände in seine. „Du verstehst,” 

rief sie. „Ich hätte nie damit gerechnet, daß du verstehst.” 

Er küßte ihre Hand. „Erinnere mich nicht mehr daran, was für ein Dummkopf ich war, Liebes. Vergibst du mir?” 

Mit einem Schluchzer der Erregung und Freude preßte sie sich an ihn, vergaß ihren Zorn, ihre Ängste, sogar die Kinder. 

Faiseh knurrte verlegen und schlenderte zur Rückseite der Scheune. Plötzlich blieb er starr stehen, der Dunkelheit zugewandt, dann kam er zurückgelaufen. Er schlug Manoreh auf die Schulter. „Es gibt Ärger, Vetter.” 

Manoreh blickte finster, verärgert auf ihn hinunter. „Was?” 

fauchte er. 

„Ich spüre zwei… draußen. Irgend etwas bereitet ihnen Sorgen. 

Und jetzt kommen sie auf die Scheune zu.” 

„Fa-Männer”, keuchte Kitosime. „Es waren zwei von ihnen übrig, diejenigen, die draußen das Fa-Feuer vorbereitet haben.” Sie zeigte in die Dunkelheit hinaus. 

Manoreh schob sie sanft beiseite. „Halte die Kinder ruhig. Faiseh, wo…“Er tastete in die Dunkelheit hinaus. „Ah, ich verstehe. 

Meinst du, sie haben den Gleiter gesehen?” 

Faiseh zuckte mit den Schultern. „Wenn sie ihn gesehen hätten, dann wären sie vor uns hier drinnen gewesen, schätze ich. Du bist mit dem FÜHLEN  besser als ich. Was meinst du? Gefährlich?” 

Manoreh sondierte weiter, schüttelte dann den Kopf, verzog angewidert das Gesicht. „Nur hungrig und wegen irgend etwas besorgt.” Er rieb sich das Genick. „Muß auf Tagesanbruch zugehen. 

Sie kommen wegen der Wildlinge, denke ich. Fragen sich, weshalb die anderen sie nicht herausgebracht haben.” 

„Richtig.” Faiseh streichelte den Kolben des Energiegewehrs. 

„Warten wir hier, oder kaufen wir sie uns draußen?” 

„Hier, denke ich. Was meinst du?” 

„Hier. ” Er trat gegen einen Strohballen. „Gut genug.” 

Manoreh berührte Kitosimes Schulter. „Bring die Kinder außer Sicht. Flach auf den Bauch mit ihnen. Du auch.” 

Kitosime nickte. Rasch ging sie zu den finster dreinblickenden Kindern, ignorierte ihre Feindseligkeit und Eifersucht. „Cheo, Amea, helft mir. Bringt jeden dort hinüber, hinter das Heu. Beeilt euch.” 

Von den ältesten Jungen gedrängt, verschmolzen die Kinder mit der Dunkelheit. Kitosime zögerte, schaute auf die beiden Männer zurück, die dicht neben der flackernden Lampe standen. „Manoreh, was ist mit dir?” 

„Runter mit dir.” Er schnallte seine Halfterklappe auf, zog die Energiepistole. „Sie haben keine Chance, Kita. Jetzt leg dich hin!” 

Kitosime streckte sich neben Liado aus, wartete, paßte besorgt auf. Nach ein paar Sekunden fühlte sie den Jungen neben sich zittern. Sie streichelte mit einer beruhigenden Hand über seinen Rükken, fühlte, wie das Zittern langsam nachließ. Sie lächelte.  Könnte selbst ein bißchen Streicheln brauchen. 

Die Schiebetür in der gegenüberliegenden Scheunenwand quietschte und rumpelte auf. Sie hörte ein leises Stimmengemurmel, dann rief der Zweite: „Kichwa?” Sie schob sich näher an den Heuballen heran und spähte daran vorbei. Manoreh und Faiseh standen ruhig in der Mitte des Kreises aus Lampenlicht, entspannt, die Waffen locker in den Händen. Die Schritte der Fa-Männer näherten sich, dann stieß Zweiter eine Gittertür auf und trat in den Heuschober herein. „Schnüffler?” 

Manoreh wartete, beobachtete die schattenhafte Gestalt. Er sah, wie sie sich versteifte. Zweiter zischte und schwang die Hand mit dem Assagai zu einem schnellen Wurf zurück. Neben ihm heulte der Feuermann auf, sprang los, den Speer zurückgezogen, wurfbereit. 

Faiseh und Manoreh brachten die Waffen in Anschlag. Gewehr und Pistole flammten einmal in Lichtausbrüchen, dünn wie einer der Strohhalme unter ihren Füßen, auf. 

Faiseh schlenderte zu den Leichen hinüber und wälzte eine auf den Rücken. „Herzschuß.” 

Er klopfte mit seinem Gewehr gegen seinen Unterkiefer. „ Nicht wirklich fair, Gewehr und Pistole gegen Speere.” 

Manoreh steckte seine Waffe in das Halfter zurück und klappte es zu. „Fa-Männer”, sagte er mit verächtlicher Stimme. „Sie sind zu leicht gestorben.” Er war Kitosime beim Aufstehen behilflich. 

Cheo schob sich an ihr vorbei und huschte an Faisehs Seite. Er berührte das Gewehr, projizierte EHRFURCHT/VERLANGEN, blickte dann finster auf die Toten hinunter. Er trat gegen den Zweiten, trat noch einmal. 

Faiseh legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Gemach, Junge.” 

Er festigte seinen Griff, als sich der Junge wegzudrehen versuchte. „Nimm dich zusammen, Küken. Du bist zu groß, um dich wie ein Baby zu benehmen.” Der Ranger lächelte auf den Jungen hinunter, gleichzeitig projizierte er RUHE/BELUSTIGUNG. Cheo hörte auf, sich zu wehren. Gleich darauf erwiderte er das Lächeln. Faiseh knuffte ihn leicht, ging dann in den Lampenschein zurück. 

„Was jetzt?” 

„Raus hier.” Manoreh zögerte. Die Wildlingsjungen schlichen sich aus den Schatten, die Augen auf das Gewehr gerichtet, verga

ßen über der Faszination von den Waffen ihre Feindseligkeit. Die Mädchen blieben zurück, aber auch sie behielten die Waffen im Auge. Amea schob sich vorsichtig an Manoreh heran. Er streckte die Hand aus und berührte das noch sichtbare Stück des Pistolenkolbens. „Gibt mehr? Für uns?” 

Manoreh lachte, schüttelte jedoch den Kopf. „Nicht solche.” Er sah Faiseh an. „Kobe hat in seinem Wohnzimmer einen Waffenschrank. Dort müßten noch ein paar Gewehre sein, Vetter.” 

Faiseh lächelte, als er die eifrigen Gesichter sah. „Es müßte genügen, ihnen Pfeilwerfer in die Hände zu geben. Dann sollen die Fa-Männer nur kommen.” 

„Nein!” Kitosime zog Manoreh herum. „Nein, Manoreh. Sie sind Kinder.” 

Zorn über ihre Vermessenheit flammte zur Blindwut auf; er hob die Hand, gleichzeitig bekämpfte er die Wut, bis er sich elend fühlte und zitternd dastand. Schweiß perlte über sein Gesicht. Er stieß eine zitternde Hand vor, und sie ergriff sie, gab ihm VERSTEHEN/ 

LIEBE  zurück. Dann war er in der Lage, sie anzulächeln. „Gib mir Zeit, Kita. Man ändert alte Gewohnheiten nicht an einem Tag.” 

Sie nickte. „Ich will nicht umkehren, Manoreh. Ich will keine Puppe mehr sein. Ich kann nicht.” Faiseh und die Kinder warteten ruhig, wußten nicht genau, was da passierte, wußten nur, daß es wichtig war. Kitosime suchte nach Worten. „Sprich einfach mit mir,” sagte sie langsam. „Erinnere dich nur daran, daß ich da bin. 

Höre mir manchmal zu …” Ihre Stimme verlor sich. 

Er streichelte über ihre Wange, dann ergriff er ihre Hand. „Kita, wegen der Waffen. Nein, weiche nicht aus, laß es mich erklären. 

Egal, wohin wir gehen, wir werden Leuten begegnen, die haben wollen, was wir haben, oder versuchen werden, uns umzubringen.” 

„Das nehme ich an. Es ist nur … Ich hasse die Vorstellung, daß die Kinder wieder töten müssen. Es hat ihnen weh getan, Manoreh. 

Du weißt es nicht. Du warst nicht da. Es hat ihnen weh getan.” 

„Ich habe die Leiche des Schnüfflers gesehen. Ein Messer?” Sie nickte. 

„Kita”, sagte er langsam, „es ist ein großer Unterschied, ob du ein Messer benutzt, um einen Menschen zu Tode zu stechen, oder ob du ihn mit einem Pfeil erschießt. Eine Sache der Distanz. Es gibt nicht denselben Schock. Man fühlt nicht, wie der Pfeil eindringt. Wir werden alle sicherer sein, wenn die Jungen bewaffnet sind. Kannst du das einsehen?” 

Sie nickte. „Nicht bloß die Jungen,” sagte sie hart. „Auch die Mädchen müssen bewaffnet und unterrichtet werden. Und ich.” Sie forschte in seinem verblüfften Gesicht. „Wenn mehr Gewehre mehr Sicherheit bedeuten, dann bewaffne uns ebenfalls. Oder glaubst du, wir könnten nicht lernen, sie zu benutzen?” 

Manoreh gluckste. „Du bestimmt nicht, Kita, dessen bin ich mir sicher. Aber gut, ihr bekommt eure Waffen. Beweist nur, daß ihr damit umgehen könnt.” 

Sie schnaubte. „Genausogut wie die Jungen. Ich wette mit dir.” 

Faiseh stöhnte. „Tu das nicht, Kitosime. Er gewinnt immer.” 

Sie schüttelte lachend den Kopf. „Diesmal nicht, Freund.” Sie betrachtete Manoreh. „Du hast mich wieder überrascht. Ich dachte, ich müßte mit dir darum kämpfen.” 

„Aleytys in Aktion zu sehen, war eine demütigende Erfahrung. 

Du weißt schon, die Jägerin,” erklärte er. „Sie hat mir prophezeit, daß du verändert sein würdest. Dann komme ich hierher und finde dich …” 

„Wie?” 

„Großartig, Liebes. Ein wenig beängstigend.” Er rieb sich den kahl geschorenen Kopf. Die Haare wuchsen bereits nach, ein jukkender Flaum, der ihn daran erinnerte, wieviel Zeit vergangen war. „Wir müssen von hier verschwinden. Die Belagerung Kiwanjis ist aufgehoben worden. Kobe wird so schnell er kann hierher zurückkehren, die Kisima auf die Kähne verladen und die Fußgänger ins Geschirr legen. Und Fa-Männer werden herumjagen. 

Ich bin mir verdammt sicher, daß mehr als eine Bande vom Berg heruntergekommen ist, nachdem sie gesehen haben, daß die Hasen die Sawa-sawa geräumt haben. Faiseh, nimm ein paar von den Jungen und treibe alle Faras zusammen, die du finden kannst. 

Wir brauchen genug, um alle beritten zu sein.” Er wischte mit einer Hand herum, bezeichnete den Heuspeicher. „Und zwei, drei weitere als Packtiere.” 

Faiseh nickte, winkte Cheo und den neu hinzugekommenen Wildlingen. Er schritt mit den sich hinter ihm drängelnden Jungen aus der Scheune. 

Manoreh lächelte die beiden Mädchen und die drei Jungen, die bei ihm zurückgeblieben waren, an. „Ihr geht auch hinaus. Ins Haus.” Er nahm Kitosimes Arm und folgte ihnen. „Wir holen die Gewehre. Und Nahrungsmittel, Wasserschläuche, Kleider, Strik-ke, alles, was wir an Nützlichem finden können. Wir können es später auseinandersortieren, wenn wir wissen, wie viele Packtiere wir haben. Unterwegs, Kita, kannst du mir die Geschichte deines Aufenthalts hier erzählen. Ich verspreche dir, ein faszinierter Zuhörer zu sein.” 

Kitosime kicherte und ließ sich von ihm hinausschubsen. Dann wurde sie ernst und begann mit einem detaillierten Bericht über die letzten paar Tage. 

Jua Churukuu war ein grüner Halbkreis hinter den Bergen, als sie die Faras bepackt und gesattelt hatten. Die meisten der Kinder würden auf bloßem Tierrücken reiten müssen, und die kleineren würden zu zweit reiten. Bevor der Himmel im Osten im Morgengrauen ergrünt war, waren drei Wildlingsmädchen still in den Hof hereingehuscht und von den neu hinzugekommenen Jungen freudig begrüßt worden. 

Kitosime trat aus der Tür, fühlte sich unbeholfen und unbequem in der Jacke und der kurzen Hose. Sie zupfte an den Halsriemen, dann an den unteren Säumen der Hosen. Als Manoreh lächelte, funkelte sie ihn an. „Ich würde dich gern mal sehen, wie du versuchst, mit einem Kleidertuch klarzukommen,” fauchte sie. Er zwinkerte ihr zu. Hodarzu saß zu seinen Füßen. Der Junge sah auf. „Mama?” 

„Du siehst, sogar mein eigener Sohn.” 

Manoreh ließ seinen Blick auf ihren langen, schlanken Beinen ruhen. „Er ist noch nicht alt genug, um Sehenswertes würdigen zu können.” 

Kitosime keuchte vor Entrüstung. „Manoreh!” 

Da war plötzlich ein Aufbrausen von Erregung im Hof. Mara duckte sich um einen Faras herum und kam zögernd zum Fuß der Treppe. „Mama ‘tosime?” 

Kitosime trat an den Verandarand. „Was ist denn, Mara? Wir brechen in ein paar Minuten auf.” 

„Mama, wenn noch Zeit ist… ” Mara zögerte, sprach dann hastig weiter:„Neue Wildlinge wollen Namen, bitte.” 

Sie schaute in die besorgten Gesichter der Wildlinge hinunter. 

„Acht von euch?” Sie schüttelte den Kopf. „Das dauert bestimmt …” 

„Bitte, Mama.” S’kiliza trottete die Verandastufen hoch und zupfte an Kitosimes Hand. „Sie brauchen Namen.” 

Manoreh lächelte. „Sag’sihrnur, Siki.” Er glitt an Kitosime vorbei und blickte auf die herumzappelnden Kinder. „Möglicherweise ein guter Gedanke, ihnen Namen zu geben. Man kann sie dadurch leichter auseinanderhalten.” Er strich sich über den Kopf. „Mach es schnell, Liebes, nicht länger als eine halbe Stunde.” Er ließ sich auf der Stufe nieder. 

„Ich werde es versuchen. Dummkopf!” Sie lachte und setzte sich neben ihm auf die Stufe. Hodarzu kuschelte sich an ihre Knie und beobachtete von hier aus fasziniert und aufgeregt die Kinder im Hof. Kitosime umarmte ihn sanft, rief dann die anderen Kinder herbei. „Mara, S’kiliza, Warne, Liado, Amea, Cheo - kommt her. Als sie aufgeregt neben ihr von einem Fuß auf den anderen hüpften, sagte sie :„ Ihr werdet mir helfen müssen.” 

„Wir helfen, wir helfen.” Warne lächelte und schlug auf Liados Schulter. Die anderen projizierten heftige Zustimmung. Hodarzu rüttelte an Kitosimes Bein und stand auf, aber sie tippte ihm auf die Schulter und hieß ihn, dort zu bleiben, wo er war. 

Stolz lächelte sie sie an. „Gut,” sagte sie. „Geht und stellt euch vor die Neuen. Kommt zu mir, wenn ich eure Namen rufe, aber erlaubt ihnen nicht, sich zu bewegen. Wir werden das …äh …dreimal machen, dann werde ich den Neuen Namen geben. Wenn ich die Namen rufe, werdet ihr sie auch rufen. Helft mir, ihnen begreiflich zu machen, welcher Name zu wem gehört. Wir müssen dies hier schnell machen. Versteht ihr?” 

Mit Hilfe der Kinder ging die Namengebungszeremonie sehr schnell vorüber. Die Wildlinge schienen die Bedeutung von Namen fast sofort zu begreifen. Zu Kitosimes Überraschung versuchten sie, die Namen auszusprechen, die sie ihnen gab. Sie bebten vor Frohlocken, als sie vor ihr standen und die Silben mit lange nicht benutzten Stimmen krächzten. Als das letzte Kind benannt war und seinen Namen ausprobiert hatte, schrie die ganze Kinderschar heiser durcheinander, schloß sich dann zu einem ausgelassenen Tanz zusammen, der sich zwischen den Faras hindurchwand und um die Mutter Brunnen herum, die eine sprudelnde, stumme Melodie summte. 

Kitosime schwankte unsicher, als sie auf die Füße sprang, dann war Manoreh neben ihr, stützte sie. „Was ist los?” fragte er. 

„Bloß müde.” Sie lehnte sich an ihn, dankbar für seine Kraft. 

„Manoreh, die Kinder sind zu aufgeregt. Wir sollten sie beruhigen.” 

Er schlang seine Arme um sie. „Ruh dich einen Moment lang aus, Kita”, sagte er leise. „Laß mich helfen. Keine Eile, noch nicht. Sie werden bald von selbst ruhiger werden.” Als sie sich an ihm entspannte, schaute er zu den tanzenden Kindern hinunter. „Namen geben.” Da war Erstaunen und Verwunderung in seiner Stimme. 

„Etwas so Einfaches.” 

Jua Churukuu stand einen Fingerbreit über den Bergen, als sie das Pachtgut verließen. Minuten später bog die lange Reihe von Faras in die furchendurchzogene Straße ein, die zum Fluß und der Anlegestelle der Fähre führte, und Hufe wirbelten Wolken aus rotem Staub auf, die einen Moment lang in der regungslosen Luft hingen, dann zu Boden sanken. Schon erwartete sie ein Vorgeschmack der atemlosen Hitze des Nachmittags. Manoreh machte sich Sorgen. 

Kitosime war das Reiten nicht gewöhnt - die Kinder auch nicht. Er beobachtete, wie sie unbehaglich im Sattel hin und her rutschte, und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie anfangen mußten, zu Fuß zu gehen. 

Die Fähre war ein behäbiger Kahn mit flachem Boden und bewegte sich zwischen Zwillingskabeln über den Fluß, schwere Taue, von Anlegestelle zu Anlegestelle, von Flußufer zu Flußufer, gespannt, liefen auf massiven Trommeln, die mit großen Kurbelwinden gedreht wurden. Als Manoreh den festgestampften Verladeplatz erreichte, hatte Faiseh Cheo und Amea an der Winde stationiert und dirigierte tatkräftig die Verladung der Faras. Er schaute sich um, als Manoreh heranritt. „Ich glaube, wir können es in zwei Überfahrten schaffen, Vetter.“Dann wandte er sich wieder der Fähre zu. „Das genügt, Rahz, bleib an der Sperre stehen. Halte dich bereit, sie zu schließen, wenn ich an Bord bin.” Er führte seinen nervösen Faras auf die Fähre, wartete, bis der kleine Junge das Gatter eingeklinkt hatte. Dann zupfte er an seinem Schnauzer und hob den Kopf, um zum Ufer hinauf, auf Manoreh, zu schauen. „Ich habe ein komisches Gefühl, Vetter. Halte die Augen offen, ja? Wir hängen hier draußen ziemlich fest. Wir bieten gute Ziele.” 

„Stimmt.” Manoreh winkte die übrigen Kinder hinter sich zurück. Kitosime schüttelte den Kopf, als er versuchte, sie mit ihnen zu schicken. „Dickköpfig”, murmelte er. Sie lachte, schüttelte jedoch erneut den Kopf. Er zuckte mit den Schultern, hob sein Gewehr und hielt es im Anschlag, während seine Blicke das dichte Gestrüpp auf der anderen Flußseite absuchten. 

Kitosime verlagerte wieder ihr Gewicht im Sattel, versuchte eine bequemere Haltung zu finden. Sie fühlte eine plötzliche Wärme auf der Brust, eine vertraute Bewegung. Sie zog den Halsbeutel heraus und schloß die Finger darum. Die Hitze explodierte, fuhr ihr bis auf die Knochen. Sie keuchte und schloß die Augen. 

Und sah pelzbekleidete Männer mit schrecklichen, vernarbten Gesichtern, die hinter dichtem Gestrüpp kauerten, warteten, Assagais in bebenden Händen gepackt hielten, bereit… sah Speerspitzen in der Sonne glitzern, in dichtgedrängt stehende Kinder fliegen… Blut… Schreie … Tod … 

Sie schluchzte, öffnete die Augen. „Manoreh…” 

„Stör mich nicht, Kita.” Nervös bewegte er seine Schultern und konzentrierte seine Blicke auf das andere Flußufer. „Ich habe jetzt keine Zeit.” 

„Keine Zeit!” Sie schleuderte ihren Zorn auf ihn. „Manoreh, hör mir zu!” 

Er zuckte zusammen. „Verdammt, Kitosime…” 

„Ha!” Sie zeigte auf einen dichten Gestrüpphaufen nahe der gegenüberliegenden Anlegestelle. „Dort drüben sind Fa-Männer. Vier von ihnen.” Noch immer kochend, funkelte sie ihn an. „Sie warten nur darauf, daß die Fähre ein wenig näher kommt, dann werden sie so viele umbringen, wie sie mit diesen verfluchten Speeren umbringen können.” 

„Woher weißt du das?” Er blickte sie stirnrunzelnd an, winkte sie dann beiseite. „Geh aus dem Weg, ja?” 

Sie zog den Faras herum, war jetzt, da er ihr zuhörte, ruhiger. 

„Die Augensteine,” sagte sie. 

„Ah!” Er richtete sich in den Steigbügeln auf und winkte heftig. 

„Kopf runter, Faiseh! Ärger!” Dann stellte er das Energiegewehr auf Dauerfeuer und schnitt mit dem Strahl durch den dichten Bewuchs auf der anderen Seite des Flusses. Eine Sekunde lang geschah nichts, dann hörte er Schreie und heftige Bewegungen im Unterholz. Er gab einen einzelnen Schuß ab, als zwei schattenhafte Gestalten das Ufer hinauftaumelten. Er sah einen seine Arme hochwerfen, aber beide Männer rannten weiter und verschwanden zwischen den Kuumti-Bäumen. 

Draußen auf dem Fluß waren die Kinder wild vor Aufregung, sie riefen dem Ranger stumme Triumphschreie zu. Faiseh brüllte, rief sie zu einem gewissen Maß an Ruhe, dann legte er seine Hände trichterförmig an seinen Mund und schrie :„Gut geschossen, Vetter, ich revanchiere mich irgendwann einmal.” Er fuhr herum und ließ Cheo und Amea wieder anfangen, die Winde zu drehen. Die Fähre kroch vorwärts und berührte ein paar Minuten später die Anlegestelle. 

Manoreh schob das Gewehr in das Sattelhalfter zurück. Er schaute Kitosime nachdenklich an. Sie war staubig und verschwitzt, saß unbeholfen im Sattel, Strähnen ihrer dunkelblauen Haare waren in ihr fein geschnittenes, silbergrünes Gesicht gekleistert. Sie war noch immer wütend und sprühte vor Leben und Tatkraft. Er dirigierte den Faras dichter an sie heran, zog dann seine Finger über ihre Wange. Er nahm sie weg und schaute auf den Schmierfilm aus Staub und Schweiß auf den Fingerspitzen hinunter. „Nein”, sagte er ruhig. 

„Du wirst nicht mehr umkehren, du wirst keine hübsche Puppe mehr sein.” 

Sie ergriff seine Hand, noch immer ärgerlich. Als sich ihre Blikke trafen, lehnten sie sich einander entgegen, beide atmeten schneller. Dann erinnerte sie Faisehs Schrei daran, wo sie waren. „Heute nacht”, murmelte Manoreh. 

Kitosime wandte sich nervös den großäugigen, faszinierten Kindern hinter ihnen zu, schaute sie an, dann Manoreh. Sie machte einen tiefen Atemzug und versuchte, etwas von dem Aufruhr, der in ihr wühlte, zur Ruhe zu bringen. „Heute nacht”, krächzte sie. 

Schüchtern blickte sie in Manorehs vergnügtes Gesicht. „Ich nehme an, ich werde mich daran gewöhnen müssen, daß gewisse Leute hereinlauschen.” 
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Aleytys fühlte ihre Spannung abfließen. Kobes Pachtgut war in den Schatten der Nacht verloren. „Ich fühle mich, als würde ich eine nur halb gelesene Geschichte aus der Hand legen”, murmelte sie. 

„Sie werden ihren eigenen Schluß schreiben, Lee. Ohne uns.” 

Grey hörte sich eigenartig bedrückt an. Sie drehte den Kopf, beobachtete ihn träge und wunderte sich darüber, daß er so niedergeschlagen war, obwohl die Jagd doch erfolgreich beendet war. 

„Meine erste Jagd. Meinst du, Haupt wird zustimmen?” Sie schaute ihn fragend an. „Ich wünschte, du hättest den Vryhh nicht zurückgelassen. Ich wollte ihn mitschleppen und Haupt ein bißchen an ihm herumkauen lassen. Flammen sind aus ihrem Schädel geschossen, als sie mir davon erzählt hat, daß sie manipuliert worden ist.” Sie kicherte. „Ich habe die gottverdammtesten Verwandten. 

Er hat behauptet, er sei Tennath, mein Großvater, Urgroßvateroder irgend so etwas.” Sie lächelte ihn an. „Du hast einen Angehörigen meiner Familie in die Luft gejagt.” 

„Macht es dir etwas aus?” Er sprach mit einiger Mühe. Aleytys runzelte die Stirn. Etwas beunruhigte ihn ganz entschieden. 

„Nicht wirklich”, sagte sie langsam. Sie wartete einen Moment lang darauf, daß er etwas sagte, schaute dann auf das Land unter ihnen. Sie waren über dem großen Fluß. Die Silberoberfläche war von kleinen, schwarzen Rechtecken durchbrochen, die wie festgesteckt aussahen. „Kähne”, sagte sie. „Pächter, unterwegs nach Hause.” Sie machte eine Pause. „Ich würde es hassen, hier leben zu müssen. Vielleicht werden sie aus diesem schlimmen Schlag eine Lehre ziehen.” Sie schniefte. „Aber ich bezweifle es. Ein Haufen hirnverklebter Fanatiker.” Sie strich mit den Händen über den zerknautschten grünen Samt ihres Kleides. „Was ist los, Grey?” 

„Ich habe ihn nicht in die Luft gejagt, Lee. Er ist nicht tot.” 

„Nicht…DerVryhh?” 

Grey blickte sie an. „Er war nicht mehr in diesem Raum, Lee. 

Muß einen anderen Gleiter benutzt haben und entkommen sein, während wir die Rangers geholt haben.” 

Aleytys starrte ihn an. Sie war kalt. KALT. Da war keine Kraft in ihr übriggeblieben. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, brachte ein ersticktes Krächzen hervor, schluckte, versuchte es noch einmal. „Er weiß von meinem Sohn, Grey, er weiß, wo er ihn finden kann. Er will das Diadem. Er ist unterwegs zu meinem Sohn.” Sie schluckte. „Mein Sohn … O Gott.” Sie sackte langsam nach vorn, bis ihre Stirn auf den Knien ruhte. 

Grey strich über ihr Haar. „Lee, wir werden den Jungen holen. 

Ich bringe dich hin.” Dann ergriff er ihre Schultern und hob sie hoch, drängte sie, sich in den Sessel zurückzulehnen, ließ sie schluchzen. 

Er wartete. Allmählich beruhigte sich ihr Atmen. „Alles in Ordnung, Lee?” 

Sie fuhr sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht. „Ich hätte ihn töten können”, sagte sie plötzlich. „Ich hatte meine Hand schon an seiner Kehle.” Sie starrte auf ihre Hände hinunter, schüttelte sich. 

Grey packte ihre Handgelenke. „Sei nicht dumm, Lee. Hör auf damit.” 

„Oder ich hätte ihn nur einfach liegenlassen können. Sobald ich die Energiezellen aus dem Exo-Skelett herausgerissen hatte, konnte er nicht mehr atmen.” Ihre Stimme wurde lauter und schriller. Sie versuchte, ihre Hände aus Greys Griff zu befreien. „Ich habe ihn geheilt. Ich habe ihn geheilt und auf meinen Sohn gehetzt. Ich habe ihn…” 

Grey schlug ihr hart ins Gesicht. Tränen strömten in ihre Augen. 

Er setzte sich wieder hin und starrte sie finster an. „Verdammt, Lee.” 

Aleytys schloß die Augen.  Harskari,  dachte sie.  Hilf mir. Ich brauche dich. Shadith? Meine Freunde, ich brauche euch. Was kann ich tun ? Mein Baby …  Aber da war nichts, nur eine große, hallende Leere. Der Gleiter summte gleichmäßig; sie konnte einen vagen Ölgeruch in der Luft wahrnehmen, die rauhen Geräusche ihres eigenen Atmens hören. Die Tränen auf ihrem Gesicht trockneten, während sich Leere ausdehnte, bis sie nur mehr eine Schale war.  O Gott, wie soll ich damit fertig werden?  Sie seufzte.  Nichts. Es gibt keine Chance … Nichts, was ich tun könnte. Nichts. Er könnte mit dem Vryhh-Schiff bereits dort sein.  Sie hob eine zitternde Hand und berührte die Lippen.  Profi.  Sie wandte den Kopf, weit genug, Grey ansehen zu können; er war eine mit Goldschimmern umrandete schwarze Silhouette.  Profi. Ich habe einen Job zu erledigen. Denk daran, vergiß Sharl und Kell, den Vryhh. Er wird meinen Sohn nicht töten, nein, dafür ist er zu verrückt. Ich habe Zeit, eine Menge Zeit. 

Sie dachte an Haupt, an ihr breites, blitzendes Lächeln, die scharfen, alles sehenden Augen, mit denen sie ihr zuzwinkern und sie mit ihren Blicken in der nächsten Sekunde bis auf die Knochen durchdringen konnte. „Ich schulde ihr etwas”, flüsterte sie. „Und dir auch, Grey.” Sie straffte sich und rieb mit der Hand über die Augen. 

„Grey?” 

Er ignorierte sie. Er beugte sich angespannt nach vorn, starrte hinaus. Aleytys sah ihn einen Augenblick lang verwundert an, dann folgte sie seinem Blick. Kiwanji huschte unten vorbei. Sie zuckte zusammen, als sie die ausgebrannten Ruinen der kleinen Häuser und die Haufen toter Hasen sah. Dann runzelte sie die Stirn, als Grey Kiwanji hinter sich ließ und den Gleiter neben seinem Schiff aufsetzte. 

Er schwang den Sessel herum. „Wenn du willst, werden wir uns jetzt den Jungen holen.” 

Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sessel hin und her. „Wir müssen Meldung machen. Das Honorar.” 

„Entscheide dich, Lee. Ich meine, was ich sage.” 

Sie schaute das Schiff an, dann sein gleichmütiges Gesicht. Einen Moment lang war sie in Versuchung, dann schüttelte sie den Kopf. 

„Danke, Grey. Ich … ich weiß, was dich das kosten würde … Ich erkenne an, was… Haupt würde dich bei lebendigem Leib häuten . 

.. Mich auch, wenn sie mich erwischen würde … Es hat… es hat keinen Sinn, fürchte ich … Wir würden ihn doch nicht erwischen …” 

Sie richtete sich auf. „Nein”, sagte sie entschlossen. „Ich bin wieder in der Spur, Grey. Vergiß es.” Sie lächelte. „Manchmal dauert es eine Weile, bis sich die Dinge geradebiegen.” Sie fummelte an ihren Haarsträhnen herum. „Verdammt. Ich schwöre dir, ich werde dieses Zeug abschneiden.” Sie löste zwei Strähnen und benutzte sie, um den Rest ihrer Haarflut aus dem Gesicht zurückzuknoten. „Ich würde meine Seele verkaufen für einen Kamm und ein paar Nadeln.” 

Lächelnd, durch ihre Entscheidung unendlich erleichtert, berührte er den Sensor und jagte den Gleiter wieder in die Luft. 

Im Hof vor dem Hauptgebäude des Chwereva-Komplexes zog Grey sie aus dem Gleiter und drängte sich mit ihr durch die Menge der Watuk. Ihre Schmeichelei und Neugier und Erregung erstickte sie beinahe, sie klammerte sich an Greys Arm, tauchte unter Händen hinweg, die nach ihr griffen, durch einen ohrenbetäubenden Lärm von Fragen, Forderungen und wilden Gratulationen. 

Im Flur keuchte sie vor Staunen. „Ist das schon öfter passiert?” 

„Manchmal.” Er lächelte sie an. „Komm.” 

Im Büro des Reps spulte er den Bericht ihrer Aktivitäten flott und zügig ab, Problembereiche mied er mit einer lässigen Geschicklichkeit. Aleytys hörte voller Anerkennung und Bewunderung zu. 

Die Augen des Reps glitzerten feucht, als Grey die Hasenwaffe beschrieb. Aleytys spürte einen Hauch von Kälte.  Alles umsonst, dachte sie. Sie warf Grey einen Blick zu.  Oder… nein. Die Jäger-Genossenschaft bekommt ihr Honorar, und ich bin dabei, mir mein eigenes Schiff zu verdienen. Und die Chwereva wird Hasen züchten. 

Greys Schiff glitt von Sunguralingu weg, und Aleytys sah die Sawasawa schrumpfen. „Ich wüßte gern, wo Manoreh und Kitosime jetzt sind und was sie machen.” Sie lehnte sich zurück und seufzte. 

„Werden wir das je erfahren?” 

„Wahrscheinlich nicht.” Er legte seine Finger auf die Tafel mit Sensorquadraten. „Wir könnten noch immer einen Abstecher nach Jaydugar machen.” 

„Mach kein Theater, Grey. Mir geht’s gut.” Sie schloß die Augen. 

„Es gibt nichts, was ich für meinen Sohn tun kann. Das muß ich akzeptieren.” Die Leere war wieder in ihr. „Nichts.” 

„Lee, komm mit mir auf den Treck, wenn wir wieder auf Wolff sind.” 

„Was?” 

„Ich muß meinen Mittelpunkt wiederfinden.” Sein Gesicht und seine Stimme waren ungerührt, seine Blicke waren auf sie geheftet. 

„Zu viele Welten. Zu viele Jagden. Ich habe mich zu weit von etwas Wichtigem entfernt.” 

„Mein Mittelpunkt. Ich wüßte gern, ob ich einen habe.” Sie schwang herum und starrte auf die Leere, die den Sichtschirm ausfüllte. „Ich werde mitkommen.” 

 Epilog 

 Sunguralingu: 

Der Sand unter den Hufen der Faras war feucht und hart. Das Salzwasser brodelte vor der Reihe müder, stummer Reiter vor und wieder zurück, schmutzigbraun und -grün aus der Nähe, von Schaum gekrönt und einem strahlenden Grünblau, wo das Wasser mit dem heller grünen Himmel zusammentraf. Der Geruch von toten Fischen, Tang und Salz lag schwer im frischen Wind, der in Gesichter schlug und an Kleidern zerrte. 

„Wo entlang?” fragte Monoreh. 

Faiseh zuckte mit den Schultern. „Spielt keine große Rolle. Wir müssen eine Fischerhütte finden und den Mann dazu bringen, uns in seinem Boot zu den Inseln hinauszubringen.” Er winkte mit seiner Hand Richtung Horizont. „Sie sind irgendwo dort draußen, aber zu weit von der Küste entfernt, als daß man sie sehen könnte.” 

Manoreh trieb seinen Faras dichter an Kitosimes Tier heran. 

„Kita.” Er legte seine Hand auf ihren Arm. 

Sie war müde, jedoch nicht zu müde, um sich nicht an der Wärme zu erfreuen, die zwischen ihnen floß. „Was ist?” 

„Sag uns, welchen Weg wir nehmen sollen. Norden oder Süden?” 

Sie berührte die Augensteine in ihrem Beutel. Nach einem kurzen Augenblick nickte sie. „Hilf mir von dieser Kreatur herunter. Wenn ich versuche, allein herunterzukommen, dann breche ich mir den Hals.” 

Mit einem leisen Lachen ergriff er ihre Hüfte und hob Kitosime von dem Faras. Langsam, fast widerstrebend ließ er sie herunter, bis ihre Füße den Sand berührten. Dann rutschte er von seinem Reittier herunter und blieb neben ihr stehen. „Was brauchst du?” 

„Süßwasser und ein bißchen Zeit.” Ein wenig abseits von den Kindern setzte sie sich in den Sand. Sie streifte die Beutelschnu über den Kopf, nahm die Steine heraus und legte sie vor den Knien in den Sand. Manoreh brachte ihr einen der schlaffen Wasserschläuche, und sie quetschte ein paar Tropfen auf die bleichen, grauen Steine heraus, füllte die Augenlöcher mit Dunkelheit. Sie schloß ihre eigenen Augen und fühlte das Summen der Kraft sich mit dem leisen Rauschen des Meeres vereinen. 

Lichtblitze, kleine, flitzende Feuerfunken… Das Gesicht eines Jungen… hell in der Dunkelheit… Der Junge aus dem Tembeat… der, der sich in jener Nacht zu ihr geschlichen hatte … der Nacht, in der diese lange Reise begonnen hatte, die sie von der Puppe zur Frau hatte werden lassen … Er schaute in Flammen hinunter und trauerte … Er führte Jungen über eine Mauer … Er stahl ein Boot… Er lud die Jungen hinein … fuhr einen Fluß hinunter … einen breiten, glänzenden Fluß … Erreichte die Küste… sah die Leere des Meeres sich zum Horizont erstrekken… und hatte Angst… Er steuerte das Boot an der Küste entlang… machte in Hütten halt. Machte wieder und wieder vergeblich halt… Die Hütten waren leer … Dann kamen drei Männer aus der letzten Hütte heraus … Sie war nahe … nahe… 

stand auf dem weit geschwungenen Strand … Nicht weit… 

Drei Männer kamen aus einer Hütte und sahen das Boot… 

sahen und begehrten es …und fielen über die Jungen her, um es ihnen wegzunehmen… Das geschah jetzt… in diesem Augenblick … Die Jungen kämpfen … ringen … in diesem Augenblick … Halten die Männer auf Distanz …Aber um welchen Preis … Schon drei tot… 

Sie stöhnte und öffnete die Augen, unterbrach das leise Murmeln ihrer Worte. Manoreh und Faiseh hatten sich dicht herangebeugt, lauschten aufmerksam. 

Manoreh sprang auf. „Umeme!” 

Faiseh berührte ihren Arm. „Welche Richtung, Kitosime? Welche Richtung?” 

Sie zeigte nach Norden. „Dort”, sagte sie, „Dort, wo die Klippen dicht wie ein ins Wasser hineinstechender Finger an die See herankommen. Auf der anderen Seite.” 

Faiseh stand neben Manoreh. Sie wechselten einen Blick. Dann streckte Manoreh eine Hand zu ihr hinunter. Sie sammelte die Augensteine ein, steckte sie in den Beutel zurück, ließ sich dann von ihrem Mann auf die Füße ziehen. „Kita”, sagte er. „Wenn wir weg sind, warte ein paar Minuten, dann komm mit den Kindern hinterher. Wirst du stark genug sein?” 

„Bin ich eine Puppe?” 

„Ganz und gar nicht.” Er umarmte sie schnell, dann rannte er zu seinem Faras. Sekunden später waren er und Faiseh zu dem Klippenvorsprung unterwegs. 

Kitosime ging langsam zu ihrem Faras zurück, blieb stehen und schaute die Kinder der Reihe nach an. Sie waren zu müde, um neugierig zu sein, saßen nur passiv auf ihren Faras und warteten darauf, daß ihnen gesagt wurde, was zu tun sei. Sie seufzte. Sie mußten halt machen und ausruhen. Sie legte eine Hand auf den Sattel ihres Faras. „Nein”, murmelte sie. „Ich gehe besser zu Fuß.” Sie ergriff den Nüsternzügel des Faras und schaute die Kinder an. „Folgt mir”, sagte sie mit fester Stimme. Sie drehte sich um und stapfte davon, blickte dann und wann über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, daß die Kinder hinter ihr herkamen. 

Als sie die Hütte erreichten, war der Kampf vorbei. Die Leichen der Angreifer waren wie Feuerholz vor der Wand aufgestapelt, und die Jungen kreisten aufgeregt um die beiden Rangers und redeten alle gleichzeitig. 

Sie lächelte und fing an, den Kindern von ihren Reittieren herunterzuhelfen. Sie taumelten ein paar Schritte weit, ließen sich einfach in den Sand fallen, rollten sich zusammen und schliefen ein. 

Nur die älteren Jungen hielten sich auf den Füßen und folgten ihr zum Kai. Sie berührte Manorehs Arm. „Ist es vorbei? Sind wir zu Hause?” 

Er schaute aufs Meer hinaus. Mit einer stillen Zufriedenheit sagte er: „Noch eine Stunde segeln, und wir können bleiben.” Er schmiegte sie in die Krümmung seines Arms. „Wir können bleiben und anfangen, wieder aufzubauen.” 

 Wolff: 

Sie wanderten durch graue Tage. Keiner sprach mehr, als unbedingt notwendig war. Im geschäftigen Schweigen von Schnee und Nebel kamen sie zur Ruhe, hörten die rhythmischen Geräusche ihres Gehens, das Keuchen und heisere Atmen, das  Sch-Sch  der Schneeschuhe und hörten sie doch wieder nicht. 

Der erste Steinhaufen. Aleytys berührte ihn, fügte jedoch keinen eigenen Stein hinzu. Sie machte diesen Treck nicht allein. Sie lächelte Grey zu. Schon begannen die schweren körperlichen Strapazen und die Einsamkeit bei ihr Wirkung zu zeigen. Ihre Blicke trafen sich. Das Lächeln vertiefte sich. Sie sagten nichts, sondern drehten sich um und gingen weiter. 

Das Schweigen zwischen ihnen war jetzt tief. Ein gemeinsames Schweigen. Ihre beiden Einsamkeiten hatten sich vereint. In den Nachtlagern waren sie manchmal Liebende. Es war eine gute Zeit, eine herrliche Zeit. 

Der zweite Steinhaufen. Sie tauschten ein stummes Lachen aus und gingen weiter. 

Wieder waren sie in getrennten Einsamkeiten gefangen, in dem grimmigen Kampf, den Verstand zu behalten, nach innen, auf sich selbst konzentriert, während sie sich über endlosen, weißen Schnee durch endlosen, weißen Nebel bewegten. Die Luft war jetzt schneidend kalt. Es war später Winter- eine schlechte Zeit für einen Treck. 

Der Eissturm überfiel sie unerwartet, und sie waren gezwungen, in einem Not-Unterschlupf auszuharren. Die Tage vergingen schwarz und trostlos. Sie rieben sich aneinander, bis beide kurz davor waren zu schreien. Sie behandelten einander mit einerübertriebenen Höflichkeit, die ihrem Wesen nach eine tödliche Beleidigung war. Als der Sturm verklungen war und sie in den ewigen Nebel hinauskamen, war dies fast ein Moment der Freude. Der dritte Steinhaufen. 

Sie sahen einander grimmig an und nickten. Sie gingen weiter. 

Dort, wo Grey während seiner Wanderschaft gelagert hatte, bauten sie zwei Schnee-Bunker und blieben allein, jeder in seinem Unterschlupf. Die Alpträume kamen, die Halluzinationen und der plötzliche Durchbruch zur Klarheit. 

Grey fand seinen Frieden wieder. Er beobachtete das Flackern der gelben Flamme in der Lampe und fragte sich, ob auch Aleytys ihren Frieden gefunden hatte. Er saß eine lange Zeit da, sah zu, wie die Flamme über den Docht tanzte, dann rollte er sich hinaus und wandte sich dem anderen Iglu zu. 

Aleytys kam heraus, sprang leicht auf die Füße hoch. Sie kam wie eine wandelnde Flamme über den Schnee auf ihn zu, und als sie vor ihm stehenblieb, waren ihre blaugrünen Augen von Gelassenheit erfüllt. Er streckte die Hand aus. Sie ergriff sie. Sie teilten die Wolff-Gabe, während sich die gespenstische Sonne langsam über den Zenit hinausbewegte und dem Horizont entgegensank. 

Keiner von ihnen sprach. Es war nicht nötig. 

 Nachwort 

Jo Claytons Karriere begann 1977, als ihr Erstling  Diadem from the Stars  (DIADEM  VON  DEN  STERNEN, Moewig-SF 3532), der zugleich auch der erste Band ihrer mittlerweile 6 Bände umfassenden DiADEM-Serie ist, bei dem amerikanischen Verlag DAW-Books erschien. Dieser Roman wurde auf Anhieb ein Erfolg. Auch in Deutschland kommt die Serie an, obwohl es die Autorin dem Leser nicht immer leichtmacht. Man muß umdenken und mitdenken können. 

Wer nämlich nach obigem Zitat eine Raven nach Kirkscher Machart vorzufinden erwartet, einen weiblichen Conan oder einen Tarl ,Gor’ Cabot, der wird eine herbe Enttäuschung erleben. 

In den DiADEM-Romanen um das Vryhh-Mädchen Aleytys werden nicht haufenweise Schädel gespalten, Gliedmaßen abgehackt, das Blut strömt nicht literweise, und es werden auch keine hilflosen, 

„armseligen, würdelosen” (Gor-Zitat) Sklavinnen im Blut erschlagener Bestien vergewaltigt (wie z. B. im neuesten Gor-Band John Normans) und diese Szenen dann auch noch über mehrere Seiten hinweg genüßlich ausgeschlachtet. Dies als Vorwarnung an die Hardcore-Fantasy-Fans unter den Lesern. 

Allerdings hat Jo Clayton wiederum auch nicht den anfänglichen Fehler ihrer weitaus berühmteren Kollegin Marion Zimmer Bradley gemacht, deren frühe Romane (vergl. hierzu auch R. M. Hahns Artikel im  SF-Almanach 1981,  Hrsg. Hans Joachim Alpers, Moewig SF 

3506) darunter litten, daß „stets mehr gehandelt als gedacht, mehr erklärt als beschrieben wurde und es den Protagonisten sowohl an Farbe wie Innenleben gemangelt hat”. 

Bei Jo Clayton passiert sehr wohl etwas, sich steigernde Spannung, farbige Abenteuer werden ruhig, liebevoll präsentiert, hier und dort blitzt ein schelmischer Humor durch, und auch deftige Szenen fehlen nicht-sowohl Kampf-als auch Liebesszenen. Nur: Gewalt findet nie sinnlos, grundlos, nur um Voyeursgelüste zu befriedigen, statt. Es wird nicht gekämpft um des Kämpfens willen, nicht getötet um des Tötens willen, und in Sachen Liebe trifft dies genauso zu. 

Im vorliegenden Band werden Sie entsprechende Kostproben finden. 

Die Gedanken und Gefühle ihrer Heldin Aleytys sowie deren 

„Satelliten” sind Jo Clayton - zusammen mit einem eigenwilligen, experimentiellen, zum Teil sehr schönen, zum Teil schonungslos knappen „Dada”-Stil, je nach handelnder Person, je nach Laune dieser Person, und immer stimmigen, atmosphärisch dichten Landschafts-, Stammes-, Ritenbeschreibungen - weitaus wichtiger. Dar

über hinaus sind es die Kleinigkeiten, die den Reiz dieser Romane ausmachen: Aleytys’ Unterhaltungen mit den drei Geistern des DIA

DEMS, ihre Flachsereien mit Männern, ihre Anspielungen auf das Heute und Jetzt, die Art, wie sie ihre Personen handeln läßt - man denke nur an die gutmütige Bran in MAEVE (Moewig-SF 3560). Und hier und da gibt es dann auch einmal einen Rohrkrepierer. Kein Licht ohne Schatten. Auch in den DIA-DEM-Romanen gibt es Passagen, Sätze, die einfach nicht richtig ins Gesamtbild passen wollen. 

Gravierendstes Beispiel hierfür in IRSUD  (Moewig-SF 3552): Nach ihren Abenteuern auf LAMARCHOS  (Moewig-SF 3544) wird Aleytys nach IRSUD  in die Sklaverei verkauft. Die insektoiden Nayids „verwenden” sie als Wirtskörper für das Ei der Königin. Natürlich gelingt es Aleytys, dieses Ei auf sehr dramatische Weise wieder loszuwerden, den Gefahren zu trotzen, die Handlung ist schlüssig und von großer psychologischer Spannung, doch dann passiert es … 

Aleytys flieht, nachdem sie das Ei losgeworden ist und ihre Peinigerin getötet hat. Eine der Eingeborenen-Sklavinnen der Nayids, Aamunkoitta, nimmt sie mit. Darüber, daß die Insektenwesen mehrere Hundert Sklaven in ihrer Stadt gefangenhalten, macht die Autorin kein großes Aufhebens mehr. Aleytys zündet eine Bombe, die die Stadt vernichtet. Lakonischer Kommentar Aamunkoittas: „Um die Stadt zu töten, werden sie freudig sterben. Da sie hier lebten, war ihr Leben ohnehin früher oder später verwirkt…” Und: „Es ist ein sauberer Tod - und ein schneller.” 

Dazu muß gesagt werden, daß erstere Aussage vielleicht noch (begründet durch Aamunkoittas schlichte Psyche) durchgehen mag, denn es soll ja Idealisten geben, die ihr Leben gern für Feind-Ver-nichtung und Vaterland „freudig hingeben” - trotzdem. Es stört die ansonsten durchaus vorherrschende pazifistische Grundtendenz des Buches. Auf keinen Fall akzeptiert werden darf jedoch die zweite Aussage vom sauberen Tod. Es gibt keinen sauberen Tod, weder durch primitive Steinmesser noch durch sogenannte saubere Atomoder Neutronenbomben. 

Nichtsdestotrotz, die Vorteile in den DiADEM-Bänden überwiegen die Nachteile bei weitem, und das obige Beispiel ist eine Ausnahme, ein Ausrutscher der Autorin, wenngleich auch ein in meinen Augen ärgerlicher Ausrutscher. Auch in diesem vorliegenden Band kommt eine ähnliche, allerdings beileibe nicht so krasse Szene vor, und auch Manorehs Ausführungen über das Töten von Feinden („Es ist ein großer Unterschied, ob du ein Messer benutzt, um einen Menschen zu Tode zu stechen, oder ob du ihn mit einem Pfeil erschießt. Eine Sache der Distanz. Es gibt nicht denselben Schock.”) kann ich persönlich nicht zustimmen, und ich empfinde Aussagen dieser Art als Diskrepanz zum ansonsten humanistischen Grundtenor der Werke. 

Noch ein kleiner Exkurs zu den ersten vier DiADEM-Bänden. 

Aleytys ist keine strahlende Heldin, kein schwertschwingendes Superweib, sondern in erster Linie Mensch, einsam, verletzlich, impulsiv, mit Stärken und Schwächen, zu denen sie steht, mit denen sie sich auseinandersetzt. Ihre Mutter Shareem entstammte der geheimnisvollen Superrasse der Vryhh, erlitt auf Jaydugar, einer Welt mit primitiven Sozialstrukturen, Schiffbruch, wurde an den Azdar in die Sklaverei verkauft und von diesem prompt vergewaltigt. Sie gebärt dem mächtigen Clan-Fürsten eine Tochter -Aleytys. Und präsentiert ihm, nachdem sie von einer langen Krankheit genesen ist, eine Kostprobe ihrer PSI-Talente. Dann flüchtet die Sternenhexe, verläßt ihre kleine Tochter Aleytys und Jaydugar, und fortan lebt Azdar in der ständigen Angst, daß seine Bastard-Tochter die unheimlichen Talente ihrer Mutter geerbt haben könnte. Noch gibt es keine Anzeichen dafür. Aber Aleytys’ Leben ist vorgezeichnet: Als Tochter der Sternenhexe lebt sie nahezu ohne Rechte, von ihrem Vater gehaßt, gefürchtet, geduldet (weil ihm dies von Shareem unter Androhung einer fürchterlichen Rache anempfohlen worden war). Von kaum jemandem geliebt, läßt sie den Kopf dennoch nicht hängen, verbringt ihr Dasein als modernes Aschenputtel. 

Sie schrubbt Wäsche, hütet ihre Cousine, wird herumgestoßen, wehrt sich, so gut es geht. 

Der Haß auf sie schwelt. Aleytys wächst heran. Dann eskaliert das Geschehen und bringt die entscheidende Wende. 

Der Dieb Stavver stürzt auf der Flucht vor den spinnenartigen RMoahl, denen er das DIADEM gestohlen hat, mit seinem Raumschiff auf Jaydugar ab. Alles ist wie damals, als Shareem, die Sternenhexe, abgestürzt ist. Die Azdarha glauben demgemäß, der „Feuerball”, der auf ihrer Welt niedergegangen ist, sei der Beginn der Rache Shareems. Und plötzlich haben sie Angst vor Aleytys. Sie beschließen, die Flucht nach vorn anzutreten - Aleytys soll auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. 

Aleytys, mittlerweile von Vajd, einem Traumsänger und Poeten schwanger, flieht in die Bergwildnis, schlägt sich, ganz allein auf sich gestellt, durch. Hier erwachen ihre Talente … 

Sie trifft die Hexen, die über die weiten Steppen Jaydugars ziehen - und Stavver, dem das DIADEM mittlerweile seinerseits von den Hexen abgeknöpft wurde. Die Hexen erkennen in Aleytys die von dem  DIADEM  Auserwählte und überreichen es ihr. Es verschmilzt buchstäblich mit ihrem Kopf, tritt mit ihrem Zentralnervensystem in Kontakt und hält noch einige Überraschungen bereit. Geschenk oder Fluch - das wird sich erst noch herausstellen. 

So weit, so gut. Aleytys und Stawer entkommen von Jaydugar. 

Allerdings sind sie damit nicht gerettet, im Gegenteil: Die rechtmä

ßigen Besitzer des DIADEMS, die RMoahl, sind ihnen dicht auf der Spur, werden ihnen immer auf der Spur bleiben, denn sie können das  DIADEM  orten, egal wo es sich befindet. Eine Flucht beginnt, aber auch Aleytys’ Suche nach ihrer Mutter Shareem und der geheimnisumwitterten Welt der Vryhh. 

Bemerkenswert, daß die RMoahl nie als widerwärtig, abstoßend oder gar als charakterlich mies dargestellt werden. Hier vermeidet Jo Clayton bewußt die in der Science Fiction häufig anzutreffende Schwarz-Weiß-Malerei; die RMoahl sind im Recht. 

Es folgen der zweite (LAMARCHOS) und dritte (IRSUD)  DIADEM-Band. Die Beziehung Aleytys/Stavver ist, obwohl anfangs eine Haß-Liebe-Beziehung, ebenfalls nie klischeehaft gezeichnet. Im Lamarchos-Band schläft Aleytys mit einem anderen, jüngeren Mann und denkt nicht daran, dies vor Stawer reumütig geheimzuhalten. 

Als er daraufhin beleidigt weggehen will, sagt sie ihm sehr deutlich, daß sie sich als völlig selbständigen und freien Menschen versteht, nicht als Weibchen, das allemal nach einem „Getümmel” in die starken Arme des Beschützers flieht. 

Im dritten Band scheidet der Dieb Stavver (ein bisher doch recht sympathisch aufgebauter Handlungsträger) aus der Handlung aus. 

Aleytys’ neuer Freund/Geliebter ist ein durch und durch unselbständiger, in Komplexen und Selbstzerwürfnissen gefangener Alien, schwach, aber lieb und ehrlich, der erst einmal lernen muß, daß er auch andere Gefühle als nur Unterwürfigkeit jedem gegen

über aufzubringen imstande ist, daß er ein denkendes Individuum ist. Wie die Liebe (und nicht nur die körperliche Liebe) Aleytys’ zu diesem insektoiden Mann beschrieben wird, das ist sehr einfühlsam, sehr liebevoll - und sehr schön. 

Beide Romane, LAMARCHOS  und  IRSUD, sind wieder spannend, stimmig, mit immer wieder überraschenden Wendungen geschrieben. Etwa vorhandene Längen werden von der unterschwellig vorhandenen Spannung glattgebügelt - der Leser muß nur „mitgehen” 

wollen. Aleytys mit Stawer und der verrückten Maissa auf LAMAR

CHOS  auf Diebeszug, gleichzeitig das Einssein, die Verständigung Aleytys’ mit den Elementargeistern der jeweiligen Welten, die grausamen Visionen der Welt LAMARCHOS, als sich diese von Aleytys getäuscht sieht… Die schrittweise Preisgabe des Geheimnisses des DIADEMS  .. . Falls Sie diese Bände nicht kennen - ein Nachlesen lohnt sich allemal. 

Im vierten Band, MAEVE, kämpfen Aleytys und der Junge Gwynnor, ein Eingeborener MAEVES, gemeinsam mit den affenartigen Bewohnern des Waldes gegen die ausschließlich an ihren Profit denkenden und mit moderner Technik ausgestatteten Eindringlinge aus der Stadt, die mit gigantischen Erntemaschinen skrupellos Bäume fällen und somit ein sehr kompliziertes Zusammenspiel von Natur und vollkommen naturverbunden lebenden Wesen zerstören. Diese Waldmenschen leben in einer sehr nuanciert herausgearbeiteten und beschriebenen Abhängigkeit vom Wald und mit dem Wald, sie verehren Bäume und können Gefühle  riechen;  nie werden sie als primitiv oder rückständig dargestellt, nie müssen sie von der Außenweltlerin Aleytys „lernen” - es sei denn in Sachen Bluffs und technischer Tricks. Bis die Eindringlinge kamen, waren die Waldwesen nämlich grundehrlich, eine Technologie haben sie nie gebraucht, da der Wald für sie gesorgt hat. Eigenartig, wie sehr diese „modernen” 

Menschen aus den Städten von Sternenreichen beherrschenden Gesellschaften den modernen Menschen unserer Welt, unserer Gegenwart gleichen, wenn sie, technokratisch und nur an Wirtschaftsinteressen orientiert, mit dem Raubbau an der Natur auch die Menschen und ihre Welt sterben lassen. 

Sehr gut beschrieben ist auch die Beziehung Aleytys/Gwynnor, denn dieser Gwynnor hat, bevor er Aleytys kennenlernte und mehr oder weniger gezwungenermaßen mit ihr losgezogen ist, in einer homosexuellen Beziehung gelebt. Ihm mißfällt Aleytys nicht nur wegen ihrer starken Weiblichkeit, auch ihre Fremdartigkeit, ihre glatte Haut, ist ihm suspekt. Vorurteile bestimmen sein Handeln. 

Wie sich diese Vorurteile abbauen, wie diese Beziehung trotz der schlechten Grundvoraussetzungen dennoch wächst, wie sich Gwynnor Aleytys gegenüber emanzipiert und später dann auf sich allein gestellt handelt, das ist erneut sehr einfühlsam geschildert. 

Diese wenigen Schlaglichter auf besonders interessante Aspekte dieser Serie mögen genügen. 

Daß Spannung und (schon durch das DIADEM  bedingt) PSI-Kräf-te nicht zu kurz kommen, daß es genügend farbige Abenteuer mitzuerleben und wirklich feinfühlig geschilderte Protagonisten kennenzulernen gibt - im Zusammenhang mit den unbestreitbar humanistischen Tendenzen erscheint mir dies als Aufbruch in die richtige Richtung. Hinzu kommt das trotz gelegentlicher stilistischer Schwächen - ein Übermaß an „Sie gähnte und streckte sich” oder „Sie runzelte die Stirn” -beachtliche erzählerische Talent der Autorin. Aus all diesen Gründen heraus macht mir, dem Übersetzer dieser Romane, die Arbeit immer noch gehörigen Spaß. Bleibt mir zu hoffen, daß sich Ihnen, dem Leser, einiges von diesem Spaß und dieser Motivation mitteilt. 

Salach, im April 1982  Martin Eisele 
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